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  Killer Blog


  Rockall. Ein Fels im Atlantik. Ein Hochsicherheitsgefängnis. Hierher kommen nur die schlimmsten aller Verbrecher: Frauenschlächter, Kindermörder, Serienvergewaltiger und – John Cain, Großbritanniens gefährlichster Serienkiller. Doch John ist nicht wie die anderen Verbrecher. Er ist kein Psychopath. Er mordet nicht, weil er Spaß daran hat. John hat eine Geschichte. Und er hat Fans, für die er seinen Blog schreibt.


  KILLER BLOG ist die E-Book-Serie zu Christine Drews Thriller-Roman »Killerjagd«. Im »Killer Blog« erfährt der Leser, wie John Caine zur Killermaschine wurde, wie er seine Morde begangen hat und wie er sich an Rachel Hyatt rächen wird. E-Book-Serie und Roman bieten jeweils eine in sich abgeschlossene Handlung und können auch unabhängig voneinander gelesen werden.


  Über diese Folge


  FOLGE 1 – DIE ERKENNTNIS: John Caine, Soldat der British Army, kämpft in Afghanistan gegen die Taliban. Als seine Einheit nördlich von Kabul ein Dorf stürmt, schießt John auf alles, was sich bewegt – auch auf einen alten Mann. Doch im Sterben fragt ihn dieser: »Amir, bist du es?« Wie lang hatte John diesen Namen nicht mehr gehört?


  Über die Autorin


  Christine Drews arbeitet seit ihrem Germanistik- und Psychologiestudium als Drehbuchautorin für zahlreiche deutsche TV-Produktionen. Ihr Debüt-Roman »Schattenfreundin« erschien 2013 bei Bastei Lübbe und war der Auftakt zu der erfolgreichen Münster-Krimi-Reihe um die Ermittler Charlotte Schneidmann und Peter Käfer. Mit »Phönixkinder« und »Tod nach Schulschluss« wurden bisher zwei weitere Teile der Reihe veröffentlicht. 2015 erschien auch ihr Thriller »Dunkeltraum« in der Reihe Hochspannung bei Bastei Entertainment. Christine Drews lebt mit ihrem Mann und zwei Söhnen in Köln.


  Christine Drews
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  Folge 1: Die Erkenntnis


  Thriller
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  Rockall, 09. September, 11:15 a.m.


  Mein Name ist John Caine. Ich befinde mich an einem Ort, den es eigentlich gar nicht geben dürfte. Ich bin Insasse in einem Hochsicherheitsgefängnis. Und ich begrüße Sie in dem illustren Kreis der Personen, die meinen Blog lesen können. Oder sollte ich lieber sagen: lesen dürfen? Denn nicht jeder kann hier rein. Sie können sich also mit Recht auserwählt fühlen.


  Die meisten von Ihnen wissen wahrscheinlich, wer ich bin. Schließlich haben Sie die Zugangsdaten für diesen Blog von unserem gemeinsamen Freund Philip Sandman bekommen. Aber wie ich Philip kenne, hat er Ihnen vermutlich nur das Nötigste gesagt. Und Sie fragen sich jetzt bestimmt: Wie ist das überhaupt möglich? Wie kann es sein, dass Sie detaillierte Aufzeichnungen eines verurteilten Serienmörders zu lesen bekommen? Der Crown Court hat mich zu einem der gefährlichsten Männer Europas erklärt. Zu Recht. Ich habe nicht nur als Auftragskiller unzählige Jobs erledigt, auch die Liste meiner ganz persönlichen Opfer kann sich sehen lassen.


  Wie kann nun so einer wie ich einen eigenen Blog haben? Nun, das ist eine etwas längere Geschichte. Aber ich verspreche Ihnen: Sie werden alles früh genug erfahren. Zuerst will ich Ihnen erzählen, wie ich zum gefährlichsten Mann Europas wurde – und vor allem warum.


  Eigentlich habe ich mein Geld schon immer als professioneller Auftragsmörder verdient, nur dass ich am Anfang meiner Karriere im Dienst der Krone stand. Mein persönliches Bedürfnis zu Töten wurde jedoch durch ein einschneidendes Erlebnis geweckt. Und zwar an dem Ort, an dem ich zum staatlich anerkannten Profischlächter ausgebildet wurde. Denn richtig perfektioniert habe ich das Töten erst während meiner Zeit in Afghanistan, als Soldat der British Army. Schon der erste Einsatz dort sollte zum Wendepunkt in meinem Leben werden.


  Unser Ziel war eine Hochburg der Taliban im Norden von Kabul. Unsere Vorgesetzten schätzten, dass sich in der kleinen, fast ländlichen Siedlung mindestens zwanzig Talibankämpfer versteckt hielten. Die dörfliche Struktur machte einen Luftangriff unmöglich, da sich die Taliban zwischen den Bewohnern in Hütten und Ställen versteckten. Und Zivilisten sollten unbedingt verschont werden. Meiner Meinung nach war das vollkommen unrealistisch. Diese Scheißkerle hockten bis an die Zähne bewaffnet inmitten von kochenden Frauen und spielenden Kindern und bearbeiteten emsig ein Gemüsebeet, während das Gewehr griffbereit danebenlag, oder sie wuschen ihr Auto und beobachteten dabei genau, was vor und hinter ihnen auf der Straße passierte.


  Es war unmöglich, alle Zivilisten zu verschonen. Das war mir von Anfang an klar. Wie sollte ich das bitte schön anstellen? Wie konnte ich einen normalen Afghanen mit Vollbart und Pakul (das sind diese afghanischen Wollhüte, die aussehen wie zwei aufeinandergestapelte Fladenbrote) von einem Talibankämpfer unterscheiden? Ich konnte ja schlecht fragen, bevor ich schoss.


  Also ging ich bei der Säuberung des Dorfes in jedem Haus auf dieselbe Art und Weise vor. Ich trat die Tür ein, betrat den Raum und fing direkt an zu schießen. Weil ich nicht gerade auf den Kopf gefallen bin, na ja, und auch dank der erstklassigen Scharfschützenausbildung, die ich erhalten habe, erwischte ich praktisch nie Frauen und Kinder. Ich habe während meines gesamten Afghanistaneinsatzes kein einziges Kind erschossen und gerade mal vier Frauen mit Streifschüssen erwischt. Wie viele männliche Zivilisten ich allerdings auf dem Gewissen habe, weiß ich nicht. Es ist mir auch egal.


  Bis auf einen. Den hätte ich lieber nicht erledigt.


  Es war die letzte Hütte in dieser Straße, danach kam nur noch karge Steinlandschaft. Wie schon zuvor trat ich auch hier die Tür ein und erfasste sofort, dass sich nur eine Person in dem kleinen Wohnraum aufhielt. Leider männlich – also »leider« für ihn. Mir persönlich war das vollkommen gleichgültig. Ich schoss, traf ihn am Oberschenkel, und er sackte stöhnend in sich zusammen.


  Da sah ich ihn mir genauer an. Es war ein alter Mann, weißhaarig und mit langem Bart, in traditioneller Kleidung. Unwahrscheinlich, dass es sich bei ihm um einen gefährlichen Talibankämpfer handelte. Ich konnte aber nicht hundertprozentig ausschließen, dass er einen Sprengstoffgürtel trug oder eine andere wenig freundliche Begrüßung für mich bereithielt. Auch Taliban wurden grau und alt. Das war noch lange kein Grund, jetzt auf einmal Mitleid zu bekommen.


  Ich sicherte den Raum und ging zu dem Alten, um es zu Ende zu bringen. Aber in dem Moment, als ich meine Waffe zog und auf ihn zielte, starrte der alte Mann auf meine rechte Hand und flüsterte etwas.


  Ich trat ein Stück näher. »Was?«


  »Zeig mir deine Augen«, wiederholte er, noch leiser als zuvor, auf Englisch. Er sprach fehlerfrei, wenn auch mit starkem Akzent.


  Ich kann nicht mal sagen, warum ich es tat. Doch aus irgendeinem Grund kam ich seiner Bitte nach und beugte mich zu ihm hinunter. Sterbenden kann man so schlecht einen Gefallen ausschlagen – meistens jedenfalls.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als sich unsere Blicke trafen. Wieder sah der Alte auf meine rechte Hand und strich mit seinen knochigen Fingern über die auffällige sternförmige Narbe, die dick und wulstig von meinem Handrücken absteht. Zuerst wollte ich seine Finger wegschlagen, aber intuitiv wartete ich einen Moment ab. Ich hatte damals nur eine vage Vorstellung davon, woher dieser Makel stammt, den ich mit mir rumtrage, solange ich denken kann. Doch dem alten sterbenden Kerl zu meinen Füßen schien meine Narbe mehr zu sagen als mir selbst.


  »Amir«, stöhnte er. »Amir, bist du es?«


  Ich zog hastig die Hand weg, starrte den alten Mann an und brauchte einen Moment, ehe ich begriff.


  Amir.


  Ich hatte diesen Namen schon fast vergessen, wusste nicht mehr, wie er sich anhörte, wenn er mit afghanisch-rollendem R ausgesprochen wurde. Zum ersten Mal seit mehr als fünfzehn Jahren nannte mich jemand bei meinem Geburtsnamen.


  Die Gedanken rasten unkontrolliert durch meinen Kopf. Wer war der Mann? Woher kannte er meinen Namen? Wie konnte es sein, dass er mich anhand meiner Narbe wiedererkannt hatte? War er damals dabei gewesen?


  Ich kniete mich neben ihn. Die Blutlache, in der er saß, wurde langsam, aber sicher größer. Mit geübtem Griff nahm ich ihm den Schal ab und wickelte ihn fest um seinen Oberschenkel. Wenn ich ihn richtig abband, würde ich sein Ende vielleicht noch für eine Weile aufhalten. Dass er nicht mehr zu retten war, sah ich mit einem Blick. Die Arterie war zerfetzt.


  »Wer bist du? Woher kennst du meinen Namen?«, fragte ich ihn.


  Der Alte verzog sein faltiges Gesicht zu einem Lächeln. »Mein Junge, erinnerst du dich denn nicht?«, antwortete er.


  Ich wühlte in meinen Erinnerungen. Mit drei Jahren hatte ich Afghanistan als Vollwaise verlassen. Erinnern konnte ich mich daran aber nicht. Ich wusste ja nicht mal mehr, wie meine Eltern ausgesehen hatten. Ich wusste nur, dass ich die schwarzen Haare und die dunklen Augen meiner afghanischen Mutter, aber die helle Haut meines englischen Vaters geerbt hatte. Einzig meine Tante Nida war mir im Gedächtnis geblieben, wegen des Medaillons mit ihrem Foto, das ich gehütet hatte wie meinen Augenapfel, bis ich es eines Tages hatte zurücklassen müssen.


  Aber nein, an den alten Mann, der sterbend vor mir saß, hatte ich nicht die geringste Erinnerung. Wer zur Hölle war er?


  »Ich war ein Freund deines Großvaters …« Er stöhnte. »Soul und ich waren … wie Brüder … Wir sind im gleichen Dorf … aufgewachsen … Ich war dabei, als er … getötet wurde.«


  »Was kannst du mir darüber erzählen? Warum musste meine Familie sterben?«


  Der Alte hustete und versuchte erneut, mich mit seiner zittrigen Hand zu berühren. Seine Augen wurden feucht. »Amir …« Dann liefen ihm die Tränen über das sonnengegerbte Gesicht.


  Ich stöhnte genervt und entzog mich seiner Hand. Was sollten diese Sentimentalitäten? Musste der Alte seine letzten Minuten wirklich mit Heulen verschwenden? Ich wollte Antworten, kein Gewinsel.


  »Ich muss es wissen!«, fuhr ich ihn an. »Warum wurde meine Familie verhaftet?«


  Er wischte sich die Tränen mit dem Handrücken weg und räusperte sich. »Du bist stark, mein Junge, wie dein Großvater … Sie wurden reingelegt. Sie haben sich nichts zuschulden kommen lassen … wurden in eine Falle gelockt …«


  »Wer hat sie reingelegt?«


  Der Alte stöhnte und versuchte, sich etwas aufzurichten. Er sprach nur noch stockend, und ich hatte Probleme, ihn zu verstehen.


  »Sie sollen etwas verraten haben … weiß nicht genau, was … Aber sie hatten … nie einen fairen Prozess … nur Folter … Dann kamen die … Engländer …«


  Schwer atmend erzählte er mir von dem Tag, als er meinen Großeltern Essen ins Gefängnis gebracht hatte und Zeuge eines Kuhhandels geworden war, den der MI6 mit den Afghanen betrieb.


  »Alles drehte sich um dich, Amir … und um deinen Vater. Britische Staatsbürger … durften nicht sterben …«


  Um das Leben meiner Mutter, um das Nidas oder meiner Großeltern, ging es in den Verhandlungen nicht. Mit keiner Silbe wurden sie in den Gesprächen erwähnt. Der MI6 hatte kein Problem damit, wenn man alle bis auf meinen Vater und mich liquidierte – es interessierte ihn einfach nicht. Hauptsache, die britischen Staatsbürger blieben am Leben. Alles andere war egal.


  »Aber … auf diesen Deal … ließen sie sich nicht ein …«


  Der alte Mann japste und schnappte nach Luft. Er drohte zu sterben, bevor er alles sagen konnte. Ich zog den Schal um seinen Oberschenkel noch enger, aber er hatte schon zu viel Blut verloren.


  »Deinen Vater … haben sie auch … Nur dich … verschont«, keuchte er.


  Ja, mich haben sie verschont, damals, Anfang der Achtzigerjahre. Aber sie haben dafür gesorgt, dass ich den Mord an meiner Familie mit ansehen musste. Auch wenn ich damals erst drei Jahre alt war und mich bis heute nur an wenig erinnern kann, legten sie zu diesem Zeitpunkt doch den Grundstein für mein Leben als Killer. Ich verspürte schon früh das Bedürfnis zu töten. Heute verstehe ich warum. Ich wollte Rache.


  »Wer hat meine Familie umgebracht? Kennst du ihre Namen?«, fragte ich.


  Seine Augen flackerten, und ich wusste, was das bedeutete. Er konnte nur noch stoßweise Luft holen. Seine Worte waren kaum noch zu verstehen.


  »Mansul … Mohammed … Polizeichef …«


  Dann stieß er einen Seufzer aus und sackte zur Seite. Er war tot.


  Zum ersten Mal seit einer sehr langen Zeit bedauerte ich den Tod eines Menschen. Natürlich ging es mir nicht um den alten Mann, ich kannte ihn nicht, sein Leben war mir egal. Aber hätte er nur fünf Minuten länger durchgehalten, hätte er mir mehr sagen können als diese Namen und den Hinweis auf den Polizeichef.


  Handelte es sich dabei um Vor- und Nachnamen? Oder musste ich nach einem Mansul und einem Mohammed suchen? Und welchen Polizeichef hatte er gemeint? Den von Kabul? Von Islamabad? Oder irgendjemanden aus England? All das hätte mir der alte Mann noch sagen können, wäre ich nicht so ein verflucht guter Schütze; wäre meine Kugel nur ein paar Zentimeter weiter rechts oder links in den Oberschenkel eingeschlagen und hätte nicht die Hauptschlagader zerfetzt.


  Ich sah mich kurz in dem Haus um, stellte aber schnell fest, dass ich hier vermutlich keine Informationen über meine Familie finden würde. Die Hütte war karg eingerichtet. In der einzigen Kommode, die an der fensterlosen, schmutzigen Wand stand, lagen zwar einige Dokumente, aber sie waren alle in Paschtu verfasst. Vermutlich hatte ich es früher einmal verstanden – wenn auch niemals lesen können. Mit Sicherheit hatte meine Mutter diese Sprache mit mir gesprochen. Heute verstand ich kein Wort mehr davon.


  Nachdem wir sämtliche Häuser des Dorfs von Taliban gesäubert hatten, setzte ich mich von der Truppe ab und begann mit meinen Nachforschungen. Wie zu erwarten, war es in diesem Kriegsgebiet ziemlich schwierig, an öffentlich zugängliche Informationen zu kommen. Anders als bei den Auftragsmorden, die ich während meiner Zeit vor der Army begangen hatte, konnte ich nicht einfach in einem Zeitungsarchiv recherchieren. Zahlreiche staatliche Gebäude waren zerstört, und von den Personen, die mir etwas über das Massaker an meiner Familie hätten sagen können, waren die meisten vermutlich längst gestorben. Alles brauchte deutlich mehr Zeit als in London.


  Trotzdem fand ich heraus, dass der alte Mann mir nicht zwei Namen genannt hatte, sondern einen: Mohammed Mansul. Als meine Eltern ermordet wurden, war er der Polizeichef von Kabul.


  Genau wie heute.


  Ich konnte mit meiner Arbeit beginnen.


  Rockall, 10. September, 10:05 a.m.


  Rachel Hyatt hat recht gehabt. Wenn ich schreibe, geht die Zeit in diesem Scheißknast viel schneller rum, als wenn ich nicht schreibe. Sich an vergangene Zeiten zu erinnern, ist wie ein Ausflug in eine andere Welt. Ich sehe die Bilder genau vor mir, die Landschaften, die Menschen. Es ist fast so, als könnte ich durch die dicken Mauern hindurchschauen, direkt hinein in diese andere Welt. Das ist eine nette Abwechslung, selbst wenn die Welt so karg und öde ist wie die im zerstörten Afghanistan.


  Wegen der zahlreichen Anschläge, die zu dieser Zeit regelmäßig die Stadt erschütterten, arbeitete die Kabuler Polizei, so oft es ging, mit den alliierten Soldaten zusammen. Normalerweise waren die Auslandseinsätze britischer Soldaten auf sechs Monate begrenzt, aber in den ersten Jahren nach 9/11 gab es eine Ausnahmeregelung. Es wurden einfach zu viele Leute da unten gebraucht. Ich wurde damals häufig als Fahrer eingesetzt und musste meine Vorgesetzten alle naslang zur einheimischen Polizei chauffieren. Vor Ort sicherte ich das Gebäude, während im Inneren die Besprechungen stattfanden.


  Dieses Mal aber hatte ich andere Pläne.


  Ich wusste, dass Mansul an dem Treffen teilnehmen würde. Der perfekte Zeitpunkt also, um mich in seinem Büro etwas umzusehen und meine Nachforschungen weiter voranzutreiben. Mit dem Gewehr in der Hand stand ich vor dem Gebäude und wartete auf den richtigen Moment. Mansuls private Adresse würde ich in jedem Fall ausfindig machen, da war ich mir sicher.


  Es war ein heißer Tag, die Fenster standen auf Kipp. Aus dem Inneren des Konferenzraums, der sich ein Stockwerk über dem Eingang befand, war eine rege Diskussion zu hören, während es draußen vor der Tür ruhig war. Kein Polizist war mehr zu sehen, alle schienen im Haus zu sein.


  Ich überlegte kurz, wie ich reagieren würde, falls ich im Büro des Polizeichefs erwischt werden sollte. Es musste ohne Schusswaffengebrauch über die Bühne gehen, so viel war klar, sonst würde mir innerhalb kürzester Zeit eine halbe Armee gegenüberstehen.


  Ich brauchte nicht lange, bis ich Mansuls Büro gefunden hatte. Als ich den Raum gerade betreten wollte, hörte ich eine Stimme hinter mir, hell, jugendlich und klar. Ein junger Polizist, vielleicht sechzehn Jahre alt, sprach mich auf Paschtu an.


  Obwohl ich kein Wort verstand, zückte ich meinen Dienstausweis und hielt ihn drohend unter seine Nase. »Ich habe eine Befugnis, mich hier aufzuhalten«, sagte ich streng.


  Zu meiner Überraschung verstand er mich.


  »Das ist das Büro des Polizeichefs, Sir. Da dürfen Sie nicht rein.«


  Ich griff unbemerkt nach meinem Messer, zögerte aber. Ihn mitten in der Polizeidirektion von Kabul abzustechen, könnte das eine oder andere Problem nach sich ziehen.


  »Du sprichst Englisch und Paschtu?«


  »Ja. Mein Vater war Englischlehrer.«


  »Gut. Komm!«


  Ich zog ihn am Arm in Mansuls Büro, aber der Junge stemmte sich mit den Füßen in den Boden.


  »Ich darf da nicht einfach rein! Und Sie auch nicht.«


  Jetzt war ich genervt. Dann eben doch mit dem Messer, dachte ich.


  Nur Sekunden später stand ich in Mansuls Büro, den zitternden Bengel im Arm, dem ich das Messer an die Kehle drückte.


  »Hör mir gut zu«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Ich bin der gefährlichste Mann, der in dieser verdammten Stadt herumläuft. Wenn du weiterleben willst, wirst du tun, was ich dir sage. Wenn nicht, wird dieses Messer deinen Kopf von deinem Körper trennen. Hast du mich verstanden?«


  Der Junge nickte zitternd.


  »Wie heißt du?«


  »F-F-Farid«, stotterte er.


  »Gut. Ich denke, du hast mich verstanden, Farid.«


  Ich hielt den Jungen fest und suchte mit den Augen das große Bücherregal an der Wand ab, in dem jede Menge Ordner standen. Alle waren in Paschtu beschriftet.


  Was für ein Glück, dass ich zufälligerweise jemanden kannte, der die Schriftzeichen für mich entziffern konnte.


  »Du wirst jetzt etwas für mich suchen, Farid.«


  Wieder nickte er.


  »Ich suche Unterlagen über ein Verhör aus dem Jahr 1983.«


  Ich lockerte den Griff und schob ihn in Richtung Regal, hielt dabei aber immer noch das Messer an seinen Hals. Fieberhaft suchte er die Aktenordner ab, bis er sich schließlich mit ängstlichem Blick zu mir drehte.


  »Da ist nichts dabei, Sir«, stammelte er. »Es sind nur unwichtige Ordner aus jüngster Zeit. Alles, was wichtig ist, wurde vor den großen Angriffen damals in Sicherheit gebracht.«


  »Weißt du, wohin?«


  Er nickte. »Es gibt einen Bunker im Garten des Polizeichefs. Angeblich hat er alle Dokumente von Bedeutung dort versteckt, damit sie bei den Angriffen nicht zerstört werden. Es sind wohl Sachen, die er im Notfall gegen die Alliierten verwenden könnte, heißt es. Aber mehr weiß ich auch nicht.«


  Er nannte mir Mansuls Adresse und verriet mir, zu welcher Uhrzeit das Haus meistens leer war. »Dann ist Markt, da geht seine Frau eigentlich immer hin. Er hat sich mal darüber aufgeregt, dass sie dort immer so viel Geld ausgibt und sich danach noch mit ihren Freundinnen trifft, während er arbeitet.«


  Mit diesen Informationen konnte ich was anfangen. Ich musste sie zwar noch überprüfen, aber darauf konnte ich aufbauen.


  »Kann ich jetzt gehen, Sir?« Farid sah mich ängstlich an. Er schien zu ahnen, dass ich mein Messer nicht nur zum Spaß an seinen Hals hielt. »Mein Vater ist tot, Sir. Und meine Mutter ist krank. Ich habe noch sechs Schwestern und muss für meine ganze Familie sorgen.«


  Ja, er wusste, wer ihm gegenüberstand. Trotzdem konnte ich auf seine familiäre Situation keine Rücksicht nehmen. Ich steckte das Messer ein und lächelte ihn freundlich an. Eine Sekunde später lag meine linke Hand in seinem Nacken, die rechte an seinem Kinn. Mit einem kurzen Rucken drehte ich seinen Kopf nach rechts und brach ihm das Genick. Dann warf ich seinen leblosen Körper aus dem Fenster, unter dem ein Haufen Müllsäcke lag.


  Keiner hatte mich gesehen. Es würde bestimmt ein paar Stunden dauern, bis jemand Farids Überreste an dieser nicht einsehbaren Stelle finden würde. Dann wäre ich längst nicht mehr hier, und niemand würde mich mit dem bedauerlichen Ableben des netten jungen Mannes in Verbindung bringen.


  Es dauerte ein paar Tage, bis ich mir Zugang zu Mansuls Garten verschaffen konnte. Den verdammten Bunker hatte ich zwar schnell gefunden, aber trotz meines technischen Knowhows brauchte ich ewig, um die Scheißtür aufzukriegen. Aber irgendwann war ich drin und ließ den Schein der Taschenlampe über die verschiedenen Kisten wandern, die sich auf dem Boden stapelten. Auf die hinterste, die ganz versteckt in der Ecke stand, waren mit roter Farbe drei Zeichen aufgepinselt: MI6. Ich wusste damals noch nicht, was der MI6 mit dem Mord an meiner Familie zu tun hatte, und wer Sir Ian und Stan Bedford waren, die MI6-Agenten, die ich umgebracht habe, bevor ich nach Rockall gekommen bin. Trotzdem war mir sofort klar, dass das die richtige Kiste sein musste.


  Ich brach sie auf und blätterte eilig die Ordner durch. Ja, ich lag richtig. Sie betrafen das Jahr 1983. Die Dokumente waren in einem Gemisch aus Paschtu und Englisch verfasst, und ich brauchte einen Moment, um den Sinn zu begreifen, zumal die einzelnen Notizen nur schwer in den richtigen Zusammenhang zu bringen waren. Aber schließlich schaffte ich es doch.


  »Erstes Verhör, elf Uhr vormittags. Häftlinge verweigern Aussage. Verschiedene Verhörmethoden getestet«, las ich, und mir war sofort klar, welche Häftlinge gemeint waren.


  Ich hielt das Protokoll des Todes in den Händen, Notizen über die Ermordung meiner Familie. Es wurde beschrieben, wie die verschiedenen Verhörtage ausgesehen hatten, wie meine Eltern erst leicht und dann immer schwerer gefoltert worden waren.


  »Häftlingen wurde Sitzposition verweigert, weiblicher Häftling Baran erlitt nach zwei Tagen Ermüdungsbruch des rechten Beins. Auch Elektroschocks, Schläge und Beschneidung der Sauerstoffzufuhr führten nicht zum gewünschten Erfolg.«


  Offenbar hatten meine Eltern die Folter tagelang ausgehalten, ohne auch nur ein Wort von sich zu geben. Hatte ich die ganze Prozedur von Anfang an mit ansehen müssen? Herr im Himmel …


  Plötzlich hörte ich Stimmen. Sie kamen von oben, von draußen aus dem Garten. Zwei Personen schienen sich dem Bunkereingang zu nähern.


  Schnell stellte ich die Kisten wieder an Ort und Stelle und löschte das Licht. Nach einer Weile entfernten sich die Stimmen wieder. Wachpersonal, das vermutlich regelmäßig durch den Garten ging, dachte ich. Es war Zeit, zu verschwinden. Ich hatte ohnehin alles, was ich brauchte.


  Vier Namen waren im Protokoll immer wieder aufgetaucht. Vier Namen, die sich mir an diesem Tag ins Gedächtnis gebrannt hatten, und die ich nie wieder vergessen würde.


  Rockall, 10. September, 14:30 p.m.


  Der mittägliche Fraß und der anschließende Hofgang sind vorbei. Ich bin wirklich froh, dass die Vorbereitungen für meine Flucht von dieser verfickten Gefängnisinsel bereits auf Hochtouren laufen.


  Von Rockall hat bestimmt schon jeder gehört. Vielleicht als Legende, als eine mysteriöse Geschichte, in der gleichen Kategorie anzusiedeln wie die verrückten Verschwörungstheorien um 9/11, die Mythen rund um die Area 51 oder die angeblich gefakte Mondlandung der Amerikaner. Rockall ist im allgemeinen Bewusstsein nicht mehr als eine schlecht gemachte Fernsehdokumentation, in der über die düstere Vergangenheit der Insel spekuliert wird. Sicher irgendwas mit Nazis. Alles, was sich das britische Fernsehen nicht erklären kann, hat doch was mit den Nazis zu tun.


  In diesem Fall muss ich allerdings zugeben, dass es gut passen würde, wenn der größte Psychopath von allen und seine geisteskranken Handlanger bei der Entstehung dieses Gefängnisses ihre Finger im Spiel gehabt hätten.


  Es ist wahr: Die Insel existiert. Auf den ersten Blick nicht mehr als ein winziger Fels, der ein paar Meter aus dem Nordatlantik ragt. Ringsherum nichts als eine Hölle von Wasser und sturmgepeitschte Wellen.


  Doch Rockall ist viel mehr als das. Es ist der Vorhof zur Hölle, der schlimmste Ort, den man sich nur vorstellen kann. Es ist das moderne Alcatraz, aus dem noch nie jemand entkommen ist. Oder besser: das europäische Guantanamo. Ein rechtsfreier Raum, der sich jeder juristischen Kontrolle entzieht. Im Gegensatz zum amerikanischen Pendant ist Rockall allerdings nicht für Terroristen gedacht, sondern für weitaus Schlimmeres. Für menschliche Monster. Für Kreaturen, die so gefährlich sind, dass man sie eigentlich auf der Stelle hinrichten sollte. Aber die Todesstrafe gibt es im Vereinigten Königreich bedauerlicherweise ja nicht mehr …


  Keiner darf je von der Existenz dieses Gefängnisses erfahren. Rockall ist die Kapitulation des Rechtsstaats vor dem Verbrechen. Es ist das Eingeständnis, dass lebenslänglich für manche Verbrechen zu wenig ist, denn Rockall ist nichts anderes als eine heimtückische Abwandlung der Todesstrafe: Hier wird man lebendig begraben.


  Ich bin nicht so wie die anderen perversen Typen auf dieser Scheißinsel. Alles Männer – was auch immer das über die Menschheit aussagt. Sie sind angeblich nicht therapierbar, aber äußerst gefährlich.


  Auch mit mir haben haufenweise Psychologen gesprochen. Manche von denen wollten mir einreden, meine Mordlust käme von dem Trauma, das ich offenbar erlitten habe. Meine Taten sind für Außenstehende offenbar besser zu ertragen, wenn sie sich irgendwie emotional einordnen lassen. Es fällt den Menschen leichter zu sagen: Der ist so brutal, weil er so schreckliche Dinge erlebt hat. Denn wenn das nicht stimmen würde, würde es bedeuten, das Böse könnte einfach so entstehen. Und dann könnte es ja jeden treffen.


  Zumindest in meinem Fall sind diese Theorien totaler Schwachsinn. Ich bin nicht zum Mörder geworden, weil bei mir eine Sicherung durchgebrannt ist. Natürlich kann ich nicht ausschließen, dass es mich geprägt hat, als ich zusehen musste, wie meine Eltern qualvoll gefoltert und ermordet wurden. Aber der Grund, warum ich die Mörder meiner Eltern gejagt und umgebracht habe, war einzig und allein Rache. Durch die Informationen, die ich im Bunker des Polizeichefs von Kabul gefunden hatte, wusste ich auch, auf wen sich meine Rache konzentrieren würde:


  Karim Nuri – in den Achtzigern ein hohes Tier bei der Kabuler Polizei. Er leitete die Verhöre meiner Familie.


  Milad Zoran – ein Handlanger, der meine Großeltern erschoss.


  Ramin Haschem – ein brutaler Folterknecht, der meine Tante Nida auspeitschte und steinigen ließ.


  Und Mohammed Mansul – auch damals schon Polizeichef von Kabul und offensichtlich ein äußerst sadistischer Typ. Er folterte meine Mutter, bis sie starb. Ich fand, dass er deswegen eine besondere Behandlung verdient hatte. Ihn würde ich mir bis zum Schluss aufheben.


  Einige Tage nach meinem Einbruch im Bunker begann ich mit Karim Nuri. Er war nach wie vor ein hohes Tier und hatte trotz der chaotischen Zustände im Land inzwischen eine wichtige Position inne. Nuri lebte in einem relativ unzerstörten Teil von Kabul, einer Art Diplomatenviertel. Hier war es nicht so einfach wie in den anderen Stadtteilen, eine Person zu töten. Ich konnte mich auf seine Tötung nicht so vorbereiten, wie ich es gewohnt war.


  Normalerweise hätte ich einige Zeit damit verbracht, seinen Tagesablauf zu beobachten, um herauszufinden, wann ich am besten zuschlagen konnte. Als Soldat der British Army war das aber nicht möglich. Es störte mich zunehmend, dass ich nicht frei über meine Zeit verfügen konnte und ständig für irgendwelche Einsätze oder Wartungsarbeiten eingesetzt wurde. Ohne Abmeldung war es so gut wie unmöglich, das Lager unbemerkt zu verlassen, sowohl tagsüber als auch nachts. Überall gab es Wachpersonal und Kontrollen, wer Ausgang wollte, musste ihn sich genehmigen lassen.


  Wenn ich nicht für Misstrauen sorgen wollte, brauchte ich also ein zuverlässiges Alibi, das mir mehr Zeit verschaffte. Ich musste eine Möglichkeit finden, regelmäßig das Lager zu verlassen, ohne dass jemand Verdacht schöpfte, und das ging nur mit einer wasserfesten Tarnung.


  Major Higgs’ Leidenschaft für Nutten kam mir da gerade recht. Regelmäßig ließ er sich in geheime Bordelle fahren, um sich dort auszutoben. Es hieß, er fahre in sogenannte Witwen-Puffs, in denen sich Frauen, deren Männer verstorben waren, prostituierten, um irgendwie über die Runden zu kommen. Ich wusste es aber besser. Er fickte nicht die Witwen, sondern ihre minderjährigen kleinen Töchter. Und damit hatte ich ihn in der Hand.


  Higgs wurde immer von demselben diskreten und verschwiegenen Mann zum Bordell gefahren und nach ein paar Stunden wieder abgeholt. Ein lautloser Schuss in den Rücken des Fahrers, und ich war so gut wie am Ziel. Nachdem sein treuer Chauffeur ausgeschaltet war, gab ich Major Higgs mit Nachdruck zu verstehen, dass ich über sein kleines Hobby Bescheid wisse. Damit hatte ich den Job.


  Zwei- bis dreimal in der Woche konnte ich jetzt in den Abendstunden das Lager verlassen – voll ausgerüstet mit meinen Waffen, und ohne dass jemand Verdacht schöpfte. Meistens brachte ich Higgs schon angetrunken zum Bordell, da er die halbe Fahrt über aus seinem Flachmann becherte. Drei Stunden später holte ich ihn wieder ab – in der Regel sternhagelvoll und mehr oder weniger bewusstlos. Mir blieben drei Stunden für jede einzelne Person auf meiner Liste. Das sollte zu schaffen sein.


  Mein erster Mord gelang mit mehr Glück als Verstand. Nachdem Higgs in dem von außen als normales Wohnhaus getarnten Puff verschwunden war, drückte ich aufs Gaspedal und raste durch das nächtliche Kabul. Eine Dreiviertelstunde später stand ich vor einem großen Haus, das vor nicht allzu langer Zeit einmal sehr prachtvoll gewesen sein musste. Weiße Säulen umrahmten den Eingang, und von den Einschusslöchern einmal abgesehen, wirkte das ganze Anwesen immer noch recht herrschaftlich.


  Ich hatte keinen richtigen Plan. Unter diesem Zeitdruck musste ich intuitiv handeln. Ich verfügte nur über die harten Fakten, wusste, wie alt Nuri war, und dass er eine Frau und vier erwachsene Kinder hatte, die aber nicht mehr im Haus wohnten. Zwei Söhne waren in kriegerischen Auseinandersetzungen gestorben, eine Tochter in Pakistan verheiratet, die andere irgendwo in Afghanistan. Ob es noch Personal oder Sicherheitsleute gab, war mir nicht bekannt. Ich musste meinen Instinkten vertrauen und es jetzt machen, mir blieb nur dieses Zeitfenster, und es war mir letztendlich auch egal, ob ich auf meinem Weg zu Karim Nuri noch andere Personen erschießen musste oder nicht.


  Ich parkte einige Meter von dem Haus entfernt und beobachtete für einen Moment die Straße. Zwei Männer gingen nebeneinander auf einer Art Bürgersteig und entfernten sich langsam von dem Haus. Gehörten sie zum Sicherheitspersonal? Möglich.


  Ich wartete, bis sie hinter der nächsten Straßenecke verschwunden waren, sprang über die Mauer und schlich dann in den Garten, der das Haus umgab. Eine für afghanische Verhältnisse ungewöhnliche Anlage war das, die kaum Nutzfläche bot, sondern in erster Linie zur Zierde angelegt worden war. Offensichtlich wurde der kleine Park schon seit einer Weile nicht mehr gepflegt – kein Wunder, die Zeiten, in denen man sich einen Gärtner leisten konnte, waren definitiv vorbei.


  Von hier hatte ich einen guten Blick in den hellerleuchteten Wohnraum. Ein bärtiger Mann saß an einem Esstisch und ließ sich gerade von einer Frau Essen servieren. Die Frau setzte sich, kaum dass sie fertig war, an das andere Ende des Tisches, dann aßen beide und schienen dabei kein Wort miteinander zu wechseln.


  Ich war mir sicher, dass es das Ehepaar Nuri sein musste, und beschloss, es vom Garten aus zu machen. Immerhin war ich einer der besten Scharfschützen in meiner Einheit, es war also naheliegend, es von hier aus schnell zu erledigen.


  Ich schraubte das Zielfernrohr auf die Waffe und nahm den Kopf des Mannes ins Visier. Jetzt konnte ich sein Gesicht genau erkennen, die buschigen Brauen und die tiefliegenden Augen, unter denen schwarze Schatten lagen. Er schlürfte die Suppe vom Löffel, und einige Tropfen blieben in seinem Bart hängen. Für einen kurzen Moment überlegte ich, wie er meine Eltern wohl befragt hatte. Hatte auch er sie gefoltert? Oder war er derjenige gewesen, der sich die Hände nicht schmutzig gemacht hatte und ruhig an seinem Tisch sitzen geblieben war, während sie andere mit Peitschen und Elektroschockern malträtierten? Hatte es ihm Spaß gemacht, sie beide leiden zu sehen?


  Ich drückte ab. Durch mein Fernrohr sah ich, wie sein Kopf seitlich aufplatzte und eine rote Fontäne gegen die Wand klatschte. Dann sackte Karim Nuri über seinem Essen zusammen, mit dem Gesicht in die Suppe, während seine Frau regungslos sitzen blieb. Entweder stand sie unter Schock, oder ich hatte ihr einen ziemlich großen Gefallen getan, und sie wusste im ersten Moment nicht, wie sie sich erkenntlich zeigen konnte.


  Bevor sie sich bewegte, hatte ich das Zielfernrohr wieder abgeschraubt und war aus dem Garten verschwunden. Wenig später holte ich den sturzbetrunkenen Higgs pünktlich aus dem Puff ab.


  Nummer eins war erledigt.


  Rockall, 14. September, 8:50 a.m.


  Ich weiß nicht, wie viele Morde ich in meinem Leben schon begangen habe. Die meisten waren rein geschäftlicher Natur. Profikiller mag ein seltener Beruf sein, aber es gibt ihn. Die Auftragsmorde habe ich nur verübt, weil ich Geld brauchte. Ich musste schließlich von irgendetwas leben, gerade am Anfang, als ich von den Grocers kam und quasi nichts in der Tasche hatte. Ich bin kein triebgesteuertes Ungeheuer, und deshalb gehöre ich auch nicht nach Rockall.


  Leider sehen das die Psychologen anders. Allen voran Rachel Hyatt – Verzeihung, Dr. Rachel Hyatt. Sie arbeitet für Scotland Yard. Sie war es, die mich nach meinen letzten beiden Morden an Sir Ian und Stan Bedford gestellt hat. Aber dafür wird sie büßen. Sie wird mein kleines Dankeschön an Philip Sandman sein, dessen Vorliebe für Snuffvideos ja von vielen hier geteilt wird. Dr. Rachel Hyatt live gefickt und abgeschlachtet – das dürfte ein Dauerbrenner in den diversen Foren werden.


  Ironischerweise habe ich Hyatt aber auch zu verdanken, dass ich diesen Ort bald wieder verlassen werde. Dann wird es Rockall nicht mehr geben. Sollte einem Häftling jemals die Flucht gelingen, wird dieser Knast geschlossen. Das ist ausgemachte Sache. Zu groß ist die Gefahr, dass der Entflohene über seine Unterbringung plaudert und Fernsehteams der halben Welt wie Geier über der Insel kreisen. Das meine ich wörtlich, Rockall kann man nämlich im Prinzip nur aus der Luft erreichen. Und das auch nur bei gutem Wetter. Was selten genug vorkommt. Aber davon kriegen wir hier unten zum Glück nicht viel mit.


  Ich werde es sein, dem die Flucht gelingt. Und dann werde ich mir Hyatt schnappen und sie dem guten Philip Sandman überlassen. Immerhin ist er es, der mir die Tür nach draußen aufschließt.


  Aber so weit ist es noch nicht.


  Dr. Rachel Hyatt hat sich als Profilerin auf Leute wie mich spezialisiert. Sie hat mich an diesen beschissenen Ort hier gebracht. Und dann hat sie mir einen Laptop in die Hand gedrückt. Ich solle meine Morde aufschreiben, hat sie gesagt. Klar, sie will mich analysieren. Ich bin schließlich ein gefundenes Fressen für sie.


  Sie hat schon einige kluge Dinge über mich geschrieben: »Caine ist einer jener Psychopathen, die aus rein rationalen Motiven zu handeln vorgeben und jede emotionale Betroffenheit abstreiten, als würden sie unter Alexithymie leiden, ohne aber die funktionalen Voraussetzungen für dieses Krankheitsbild mitzubringen.«


  Tja, mit dieser Psychotante, die derartig nette Sachen über mich in die Welt setzt, habe ich nun also einen Deal. Ich schreibe für sie, und sie hat sich dafür eingesetzt, dass man mich aus der Isolationshaft genommen hat. Seitdem darf ich am Hofgang teilnehmen, und auch die Wärter dürfen mit mir sprechen.


  Klingt erbärmlich? Tja.


  Noch vor ein paar Monaten hätte ich gesagt, so einen Scheiß wie Hofgang brauche ich nicht, ich komme auch allein klar. Ich bin immer allein klargekommen, ich brauche keinen Kontakt zu anderen Menschen. Ich interessiere mich nicht für sie, und ich will auch nicht, dass sie sich für mich interessieren. Das habe ich jedenfalls immer gedacht. Da war mir aber nicht bewusst, wie viel Austausch ich trotz meiner selbst gewählten Isolation tatsächlich mit meinen Mitmenschen hatte.


  Aber als ich im Krankenhaus lag, mit zerschmettertem Kehlkopf, und künstlich beatmet werden musste, habe ich erlebt, wie es ist, wenn wirklich keine Menschenseele mit einem spricht und man selbst mit niemandem sprechen kann. Die Schwestern auf der Station haben nur das Allernötigste für mich getan. Wenn sie in mein Zimmer kamen, sah ich ihnen sofort an, wie viel Angst sie vor mir hatten. Nie hat eine von ihnen auch nur ein Wort an mich gerichtet.


  Ähnlich war es mit den Ärzten. Ich kann die Fälle an einer Hand abzählen, in denen mich jemand angesprochen hat. Antworten konnte ich sowieso nicht, und das ging mir irgendwann gewaltig auf die Nerven. Dann fängt man an, Gespräche mit sich selbst zu führen, aus lauter Einsamkeit und Langeweile. In Gedanken spricht man mit dem Überwachungsmonitor – ich habe ihn irgendwann sogar Ted genannt! –, redet mit der Bettdecke und gibt jeder verdammten Zimmerwand einen Namen. Lisa, George, Marian, Peter. Die Decke hieß Alex, der Fußboden Margret. Du wachst morgens auf, starrst an die Zimmerdecke und denkst allen Ernstes: Guten Morgen, Alex, alles klar?


  Ich habe im Krankenhaus verstanden, dass einen die totale Isolation in den Wahnsinn treiben kann. Und zwar in den echten Wahnsinn, aus dem man nur noch schwer rauskommt. Selbst wenn ich mir sagte: Sprich die verdammte Zimmerwand nicht mit Namen an, habe ich es bei der nächsten Gelegenheit trotzdem getan. Nicht ohne Grund ist Isolation eine der wirksamsten Foltermethoden überhaupt.


  In jedem anderen Knast der Welt werden die Häftlinge mit irgendeiner Arbeit beschäftigt. Sie dürfen schreinern, basteln, lesen, manchmal sogar ihre Schulabschlüsse nachholen. In Rockall gibt es das alles nicht. Es wäre auch viel zu gefährlich, diese kranken Arschlöcher in einer Wäscherei oder Küche arbeiten zu lassen. Nicht lange, und sie hätten alles Notwendige zusammen, um sich gegenseitig abzuschlachten. Auch eine Form der Schadensregulierung, aber sicher nicht im Sinne des Rechtsstaats.


  In den Zellen gibt es noch nicht mal Bettlaken, seit vor Jahren ein Insasse sein Laken in Streifen gerissen und um den Hals eines Wärters gewickelt hat. Auch Decken und Kissen haben keinen Bezug mehr. Ohne Fenster in den Zellen stellt sich nicht die Frage, ob man Vorhänge aufhängen möchte. Und unsere Sträflingskleidung ist aus einem Material, das sich praktisch nicht zerreißen lässt. Ich habe es versucht, es geht tatsächlich nicht. Kurz gesagt, es gibt nichts, woraus man eine Schlinge knüpfen könnte – denn selbstverständlich trägt hier niemand einen Gürtel oder Schnürsenkel, ja nicht mal Brillen sind erlaubt. Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, was man mit einem zerbrochenen Brillenglas alles anstellen kann? Eben.


  Die Zellen sind genauso karg ausgestattet wie die Sträflinge selbst. Waschbecken und Toilette sind aus Stahl, einen Spiegel gibt es nicht, und alle Häftlinge tragen Vollbart. Ganz einfach, weil man uns absolut nichts in die Hand gibt, woraus wir eine Waffe basteln könnten. Keine Scherben, keine Rasierklingen, nichts. Essen dürfen wir nur mit einem bruchsicheren Plastiklöffel, der nach jeder Mahlzeit sofort wieder einkassiert wird. Man kann sich vorstellen, wie sich das auf den Speiseplan auswirkt. Es ist nicht gerade das Ritz.


  Hätte Rachel Hyatt mir also nicht das Angebot mit dem Laptop gemacht, würde ich tatsächlich den ganzen Tag in meiner Zelle hocken und die Wand anstarren. Ohne Zweifel wäre ich früher oder später durchgedreht. Aber jetzt kann ich in Ruhe meine Flucht vorbereiten und meine Helfer dabei mit blutigen Geschichten unterhalten.


  Rockall, 14. September, 16:20 p.m.


  Im Moment ist es ziemlich ruhig im Knast. Es sind nur wenig Schreie zu hören. Ein guter Zeitpunkt, um mir meine Rachemorde in Afghanistan in Erinnerung zu rufen.


  Bei Nummer zwei, Milad Zoran, sollte es nicht ganz so einfach werden wie beim ersten Mord. Ich wartete einige Tage ab, bevor ich ihn mir vornahm. Erst mal wollte ich sehen, ob die Sache mit Karim Nuri hohe Wellen schlug oder ob sich die Aufregung in Grenzen hielt. Tatsächlich schaffte es sein Tod ins afghanische Fernsehen, aber keiner schien sich so recht um die Umstände seiner Ermordung zu scheren. Nuri galt als Gegner der Taliban, und in den Nachrichten wunderte man sich fast, dass er nicht schon viel eher von ihnen ermordet worden war. Seine Frau konnte auch nichts Erhellendes zur Lösung des Falles beitragen, sie hatte nichts gesehen oder gehört. Und so wurde die Ermordung von Karim Nuri genauso behandelt, wie die zahlreichen anderen Toten, die es bisher in die Nachrichten geschafft hatten.


  Bei Milad Zoran war alles anders. Hatte er früher schon die Drecksarbeit machen dürfen und ab und zu den Henker gespielt, war er inzwischen ganz unten angekommen. Ich hatte herausgefunden, dass er auf einem der zahlreichen Opiumfelder schuftete und selbst schwer abhängig war. Natürlich war es nicht wirklich schwierig, einen zugedröhnten Feldarbeiter um die Ecke zu bringen. Aber es war recht zeitintensiv, ihn auf diesen Feldern überhaupt zu finden. Davon gab es nämlich eine ganze Menge, und die meisten lagen nicht nur sehr gut versteckt zwischen den unzähligen Hügeln und Bergen dieses verfluchten Landes, sondern wurden verdammt gut bewacht. Die Alliierten waren nämlich scharf darauf, diese Felder bei der erstbesten Gelegenheit abzufackeln. Das gab gute Presse in der Heimat, für solche Aktionen wurden die Soldaten zu Hause gefeiert, was ich immer vollkommen absurd fand. Als wenn ein paar verbrannte Opiumpflanzen in Afghanistan auch nur einen einzigen Junkie auf Londons Straßen vor dem sicheren Drogentod retten würden.


  Da der Opiumanbau die Haupteinnahmequelle der Landbevölkerung war, wurden die Felder geschützt, so gut es nur ging, gern unter riesigen Tarnnetzen versteckt und von bis an die Zähne bewaffneten Bauern bewacht. Selbstverständlich lagen sie auch nicht mitten in Kabul, wodurch es für mich noch schwieriger wurde, meinen Mord in dem mir zur Verfügung stehenden dreistündigen Zeitfenster zu erledigen. Ich brauchte mehr Zeit, und ich wusste auch schon, wie ich die bekommen konnte.


  In Kabul ist es ungefähr genauso leicht, an Opium heranzukommen, wie in London Zigaretten zu kaufen. Es gibt das Zeug praktisch an jeder Straßenecke – jedenfalls wenn man die einheimischen Händler erkennt. Für mich war das kein Problem. Aus meiner Londoner Zeit vor der Army kannte ich unzählige Dealer, und auf eine gewisse Art und Weise benahmen sie sich alle gleich. Völkerverständigung mal anders, wenn Sie verstehen, was ich meine. Alle haben diese Mischung aus Angst und Aggressivität in den Augen, sind wachsam und immer auf dem Sprung, gleichzeitig wollen sie aber auch ihre Ware loswerden und sprechen dich in einem leisen, säuselnden Tonfall an, als würden sie dir ein kleines Kätzchen verkaufen wollen oder die getragene Unterwäsche ihrer Schwester.


  Soldaten sind ihre liebsten Kunden. Auch wenn es auf den ersten Blick wie ein Widerspruch aussieht, aber tatsächlich verkaufen diese Männer ihren Stoff lieber an Alliierte als an Landesgenossen. Bei denen können sie sich wenigstens sicher sein, dass nicht die Taliban dahinterstecken.


  Als Higgs an diesem Tag auf dem Weg zum Puff aus seinem Flachmann trank, war eine ordentliche Dosis Opium mit dabei. Zunächst passierte nichts. Aber nach einer Weile begann er zu fabulieren, erzählte irgendein wirres Zeug über seine Position als Major, bevor er anfing, sinnlos zu kichern, ja fast zu gackern. Schließlich fiel er von einer Sekunde zur anderen in eine Art Delirium, lag grinsend hinter mir auf der Rückbank und starrte mit halbgeschlossenen Augen glückselig in den Himmel.


  »Major Higgs?«


  Keine Reaktion.


  »Wir sind gleich am Haus.«


  Nichts. Er schien mich überhaupt nicht mehr wahrzunehmen.


  »Higgs, Sie haben einen kleinen Pimmel, Sie abgefuckter Säufer!«


  Der Major brabbelte irgendwas auf der Rückbank und steckte sich den Daumen in den Mund.


  Sehr gut.


  Ich wendete den Wagen und fuhr mit durchdrehenden Reifen davon. Ich musste mich beeilen. Zum einen hatte ich keine Ahnung, wie lange Higgs’ Opiumrausch anhalten würde. Zum anderen würde es im Lager auffallen, wenn wir sehr viel später als sonst zurückkommen würden.


  Als ich die Passstraße erreicht hatte, die uns zu dem Feld führen sollte, auf dem ich mein Zielobjekt ausgemacht hatte, löschte ich die Scheinwerfer und lenkte den Wagen durch die Dunkelheit. Schlaglöcher und Steine ließen Higgs hinter mir hin- und herfallen, als wäre er eine Puppe.


  Schließlich parkte ich den Wagen in einiger Entfernung von dem Feld, sodass uns keiner sehen oder hören konnte. Mit der Taschenlampe leuchtete ich Higgs ins Gesicht. Er blinzelte und grummelte etwas Unverständliches in seinen Bart. Obwohl er nach wie vor einen schwer angeschlagenen Eindruck machte, wertete ich es als schlechtes Zeichen, dass er schon wieder zu einer Reaktion in der Lage war – so vage sie auch ausfallen mochte. Ich musste verhindern, dass er aufwachte und hier in der Gegend herumstolperte, während ich auf der Jagd war. Also flößte ich ihm zur Sicherheit noch ein wenig Opium ein.


  Bereitwillig schluckte er das Zeug herunter, dann wurde Higgs’ Grinsen schwächer, und sein Kopf sackte nach hinten. Sabber lief ihm aus dem Mund. Er schloss die Augen und war nun völlig weggetreten.


  Zügig schlich ich über den steinigen Boden, bis ich die Anhöhe erreichte, von der man in ein kleines Tal blicken konnte. Das Feld war mit dunklen Netzen gut getarnt. Vom Flugzeug aus war es auch im Hellen sicher kaum zu erkennen. Tagsüber wurde hier vermutlich fleißig gearbeitet, jetzt sah man nur hin und wieder ein vereinzeltes Licht, wahrscheinlich von einer Taschenlampe, mit der sich jemand den Weg zu einer der bescheidenen Unterkünfte in der Nähe bahnen wollte, wo die Feldarbeiter hausten. Denn unbewacht war ein Opiumfeld zur Erntezeit nie. Das Risiko, dass es nachts geplündert wurde, war viel zu groß.


  Ich zählte sieben Männer im Lager. Am östlichen Rand des Feldes standen drei einfache Hütten, die ebenfalls von Netzen bedeckt waren. Wie es in den Lehmhütten aussah und vor allen Dingen, in welcher sich Milad Zoran befand, wusste ich nicht. Aber ich hatte gesehen, dass alle Arbeiter ein Gewehr bei sich trugen. Ich musste mich also an Zoran heranschleichen und ihn unbemerkt kaltmachen.


  Die Sucht der Männer war mein klarer Vorteil. Es schien zum guten Ton zu gehören, dass man selbst das Opium rauchte, das man tagsüber hegte und pflegte. Die süßliche Wolke, die über dem Lager hing, drang immer stärker in meine Nase, je näher ich dem Feld kam.


  Bald darauf konnte ich das Gebrabbel der zugedröhnten Männer hören. Auch wenn ich kein Wort davon verstand, war es eindeutig, dass sie nicht bei klarem Verstand waren. Gut. Denn berauschte Opfer sind meistens leichter auszuschalten – meistens, wohlbemerkt. Hat jemand eine ordentliche Ladung Crystal Meth intus, kann die Lage auch schnell anders aussehen. So einer wird gern zum aggressiven Tier. Ich habe das einmal erlebt, es war einer meiner schwierigsten Jobs. Obwohl ich dem Kerl bis dahin schon drei Kugeln in den Bauch geschossen hatte, prügelte er immer noch auf mich ein. Er war so krass drauf, dass er weder Schmerz noch Angst spürte. Ich musste ihm erst den halben Kopf wegschießen, bevor er Ruhe gab.


  Mit Crystal Meth ist also nicht zu spaßen. Aber damit hatte ich es hier nicht zu tun. Opium ist anders. Es hat eine ähnliche Wirkung wie Alkohol, jedenfalls kommt mir das immer so vor. Die Leute werden träge, langsam und gaga.


  Am westlichen Rand des Feldes schlich ich mich unter das Netz. Hier roch es dermaßen intensiv nach dem süßlichen Rauch, dass ich mir fast Sorgen machte, womöglich auch high zu werden. Vorsichtig hastete ich weiter in Richtung der Hütten. Gut fünfzig Meter davon entfernt konnte ich ein paar Männer sehen, die rauchend im Halbkreis saßen und eine Pfeife kreisen ließen. Ich zählte sie durch, es waren sechs. Wo war der siebte?


  Im gleichen Moment spürte ich einen Schlag im Genick. Der Kerl musste direkt hinter mir gewesen sein. Ich taumelte zu Boden, aber bevor ich unten aufschlug, hatte ich schon mein Messer gezogen. Als der Typ Alarm schlagen wollte, holte ich aus und stach ihm in die Brust. Das Herz hatte ich nicht getroffen, aber als ich das Messer wieder herauszog, hörte ich, wie die Luft aus seiner Lunge entwich. Mit einer raschen Bewegung schnitt ich ihm die Kehle durch, damit er nicht schreien konnte.


  Im Schein der Taschenlampe betrachtete ich sein Gesicht. Nein, das war er nicht. Milad Zoran musste mindestens zwanzig Jahre älter sein. Dieser hier war in meinem Alter, fast noch ein Junge.


  Während ich kurz wartete, bis er wirklich tot war, ließ ich die Hütten nicht aus dem Auge. Die sechs anderen schienen nichts von dem kleinen Zwischenfall mitbekommen zu haben. Gut.


  Ich wagte mich so nah an sie heran, dass ich ihre Gesichter einigermaßen erkennen konnte. Nach ein paar Minuten war ich mir sicher: Der Kerl ganz in der Mitte, der gerade an der Pfeife zog, das musste Zoran sein.


  Einer der Männer sagte etwas, was ich nicht verstand, worauf die anderen zustimmend murmelten und sich mit verklärten Blicken umsahen. Wahrscheinlich suchten sie ihren toten Kumpel. Der Typ ganz links stand auf und ging Richtung Norden ins Feld. Er würde nicht an mir vorbeikommen, vielleicht rettete ihm das das Leben. Ein anderer wählte den Weg Richtung Hölle und torkelte direkt unter das Netz und auf mich zu. Wenige Augenblicke später rammte ich ihm mein Messer ins Herz. Er sackte tot zusammen, ohne dass er noch einen Laut von sich geben konnte.


  Vier Männer saßen jetzt noch vor der Hütte. Zwei von ihnen schienen zu schlafen, jedenfalls lehnten sie mit geschlossenen Augen an der Wand. Milad Zoran und ein anderer rauchten weiter.


  Ich schlich mich um die Hütten herum und von hinten an die Männer ran. Mit einem knirschenden Geräusch landete mein Messer im Genick des einen, ich zog es sofort wieder heraus und hielt Zoran die Klinge an den Hals. Ob er mir noch irgendetwas Wissenswertes sagen konnte? Doch als ich seinen von Opium benebelten Blick sah, war mir klar, dass ich von dem Typen gar nichts mehr erfahren würde. Ich machte es schnell und beendete sein Leben durch einen direkten Stich ins Herz.


  Ich muss schon sagen, in dieser Beziehung war die Ausbildung in der British Army ausgezeichnet. Wenn man erst mal weiß, wie man so einen Herzstich richtig ausführt, ohne an den Rippen oder am Brustbein hängenzubleiben, ist es die perfekte Methode. Das Opfer ist mehr oder weniger sofort tot.


  Ich rannte lautlos über das Feld, da sich mein Zeitfenster zu schließen begann. Als ich am Wagen ankam, hörte ich, dass die Verbliebenen ihre toten Kollegen gefunden hatten. Jedenfalls deuteten die aufgeregten Schreie darauf hin. Jetzt musste ich mich beeilen, bevor die zugedröhnten Kerle auf die Idee kamen, nach mir zu suchen.


  Ich sprang in den Wagen und wollte ihn gerade starten, als mein Blick auf die Rückbank fiel. Verdammt! Higgs hatte sich vollgekotzt. Ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt noch lebte. War er an seinem eigenen Erbrochenen erstickt? Er sah aus wie einer dieser Junkies, die sich den goldenen Schuss gesetzt hatten.


  Vom Feld hörte ich Schritte, die immer näher kamen. Es war mir scheißegal, ob der Major gerade krepierte, ich musste dringend von hier verschwinden. Also drückte ich aufs Gas und raste los.


  Hinter mir lag der vollgekotzte Higgs, von dem ich immer noch nicht wusste, ob er noch lebte. Ich selbst sah auch nicht gerade vertrauenerweckend aus, hatte ich doch einiges abbekommen, als ich mit dem Messer hantiert hatte. Mein Oberkörper war blutbefleckt, und auch meine Hose war beschmutzt. So konnten wir nicht ins Lager zurück. In diesem Zustand würde uns jeder Wachmann aufhalten.


  Als ich ein paar Kilometer zwischen uns und die Opiumplantage gelegt hatte, lenkte ich den Wagen an den Straßenrand und hielt an. Wenn der Major noch lebte, würde er mir helfen können. War er schon tot, hatte ich ein Problem. Ich musste es drauf ankommen lassen. Ich beugte mich über den Fahrersitz auf die Rückbank. Mit der Faust schlug ich ihm so stark auf die Nase, dass sofort das Blut herausspritzte. Er zeigte zwar keinerlei Reaktion, schrie und stöhnte nicht, aber das Blut aus seiner Nase war Zeichen genug, dass sein Herz immer noch arbeitete. Er lebte.


  Ich nahm den mit Kotze beschmierten Major in den Arm, sodass sich sein Blut mit dem der Opiumarbeiter auf meinem Hemd vermischte, und fuhr anschließend zum Lager.


  »Schnell!«, rief ich dem Soldaten an der Schranke zu. »Einen Arzt! Major Higgs braucht sofort einen Sanitäter!«


  Die Männer am Lagereingang blickten in den Wagen und öffneten sofort die Schranke, als sie den Major bewusstlos auf der Rückbank liegen sahen. Ich parkte direkt vor der Krankenstation, aus der sofort einige Sanitäter gerannt kamen. Die Aufregung war groß. Der Doc stellte schnell eine Überdosis fest, hängte ihn an einen Tropf und schloss ihn an Überwachungsmonitoren an.


  Dann kam mein Vorgesetzter zu mir und stellte einen Haufen Fragen. Ich behauptete, Higgs in diesem Zustand am verabredeten Treffpunkt gefunden zu haben, und keiner schien meine Aussage anzuzweifeln. Über Higgs’ Ausflüge wurde schon lange getuschelt, es wunderte niemanden, dass er in dieser Verfassung zurückgekommen war. Der Major würde sich später an nichts mehr erinnern können. Nur wenige Wochen nach dem Vorfall wurde er aus gesundheitlichen Gründen zurück nach England geschickt. Ich sah ihn nie wieder.


  Mit ihm verschwanden dummerweise aber auch die Pufffahrten. Ich musste mir also etwas anderes einfallen lassen, immerhin hatte ich noch zwei Namen auf meiner Liste. Ausgerechnet die beiden letzten Männer wollte ich auf keinen Fall laufen lassen. Ihr Tod war mir wichtiger als alles andere.


  Also beschloss ich, kein großes Tamtam mehr zu machen und einfach abzuhauen. Natürlich war das verboten, und es war absolut klar, dass man mein Verschwinden sofort bemerken und anzeigen würde. Aber sehr viel mehr passierte in der Regel nicht. Zumindest beim ersten Mal. Verschwand ein Soldat, um sich in Kabuls Unterwelt zu vergnügen, so wurde beim ersten Mal noch darauf gewartet, dass er wiederkam. Dann bekam er einen Riesenärger und einen Vermerk in der Akte. Haute er ein zweites Mal ab, wurde es kniffliger, dann hatte er mit Disziplinarmaßnahmen zu rechnen, und von da an würde man ihn auch nicht so schnell mehr aus den Augen lassen.


  Reichte mir eine Nacht, um die letzten zwei Namen von meiner Liste zu streichen? Ein einfacher Kopfschuss oder ein direkter Herzstich waren zeitsparend, dann wäre ich schnell fertig.


  Aber Ramin Haschem und Mohammed Mansul sollten nicht so leicht davonkommen. Haschem hatte meine Tante steinigen lassen, Mansul hatte meine Mutter auf dem Gewissen – nein, diese beiden durften nicht so einfach und leicht, ja gnadenvoll sterben wie die anderen. Ich wollte, dass sie länger davon zehrten. Sie sollten leiden, richtig leiden.


  Rockall, 15. September, 21:15 p.m.


  Seit einer Viertelstunde ist offiziell Nachtruhe, und es gibt kein Licht mehr. Scheiß drauf. Ich kann auch im Dunkeln auf meinem Laptop tippen. Solange der Typ ein paar Zellen weiter so nervt, kann ich sowieso nicht pennen.


  Er sitzt seit fünf Jahren in Einzelhaft. Zweihundertfünfzehn Frauen soll er abgeschlachtet haben. Warum, weiß keiner, er hat nie über seine Taten gesprochen. Aber die Beweise waren wohl ziemlich eindeutig. Sobald er nur ansatzweise in Kontakt mit anderen Menschen kommt, wird er zum Tier. Einmal hatte er ein Magengeschwür, und ein Arzt musste kommen. Trotz seiner Fesseln hat dieser Irre es geschafft, dem Doc die Zähne in den Arm zu schlagen und so viel Fleisch herauszureißen, dass der Mann fast verblutet wäre. Seitdem traut sich keiner mehr zu ihm, vor allem kein Arzt. Und jetzt brüllt der Typ mal wieder rum. Vielleicht sind es Schmerzensschreie wegen seines Magengeschwürs. Vielleicht ist es aber auch die pure Verzweiflung, die aus dem Mann herausschreit. Oder die Wärter lassen ihre Aggressionen an ihm aus – auch das kann ich nicht ausschließen.


  Zum Glück bin ich der Isolationshaft entgangen. Das Schreiben, die Hofgänge und die rudimentären Gespräche mit den Wärtern geben meinem Tag so etwas wie eine Struktur, die den Wahnsinn im Zaum hält. Natürlich habe ich viel Zeit. Und wer viel Zeit hat, kann sich einen guten Plan überlegen. Zum Beispiel, wie man von diesem beschissenen Ort hier verschwinden kann.


  Ich hatte schon immer eine gute Beobachtungsgabe. Mir fallen Sachen auf, die andere niemals bemerken würden. Mag an meinem Beruf liegen, bei dem ich auch auf jede Kleinigkeit achten muss.


  Einer der jüngeren Wärter, Mr. Andre, ist mir von Anfang an aufgefallen. Er war anders als die restlichen Aufseher, jünger, nicht so hart und abgebrüht. In der Regel wechseln die Wärter alle paar Monate. Keiner hält es länger auf Rockall aus. Sie haben dann eine gewisse Zeit lang Urlaub, danach kommen sie wieder. Zumindest einige. Andere haben bereits nach der ersten Schicht hier die Schnauze voll.


  Ich schätze, die Wärter kassieren ordentlich Kohle, damit sie den Job überhaupt machen. Und genauso sind die meisten von ihnen auch drauf: Sie scheren sich einen Dreck um uns. Sie sitzen einfach ihre Zeit ab und schleppen das Geld nach Hause. Keiner von ihnen verzieht je eine Miene, ihr Lachen haben sie auf dem Festland gelassen.


  Außer Mr. Andre. Seine Miene war nicht so versteinert wie die der anderen. Es gab sogar Momente, in denen er lachte oder grinste. So etwas fällt auf an einem Ort wie diesem. Mir jedenfalls.


  Nachdem ich ihn eine ganze Weile beobachtet hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass er ein Handy besaß. Es konnte nicht anders sein. Wenn er von seinem Wachposten aus beobachtete, wie wir unsere Runden ziehen mussten, eingesperrt in einen engen Freiluftkäfig, der kaum Platz auf dem Plateau dieser beschissenen Insel fand, schien er immer irgendetwas aus seiner Hose zu ziehen und grinsend zu betrachten. Es war bestimmt nicht das Lächeln, das man aufsetzt, wenn man einen Witz oder eine nette SMS liest. Nein, es war dieselbe fiese Fratze, die dieser Psychopath Walter im Gesicht hat, wenn er davon spricht, wie er einen der sechzehn Jungen vergewaltigt und bestialisch ermordet hat.


  Es war ein geiles Grinsen.


  Ich beobachtete Mr. Andre noch einige Zeit. Dann war ich mir sicher, dass er wirklich ein Handy bei sich hatte, auf dem er sich runtergeladene Pornos anschaute. Wer so ein Risiko einging, der musste ziemlichen Druck haben, das war mir sofort klar. Denn selbstverständlich sind Mobiltelefone auf Rockall strengstens verboten. Wer sich gegen das Verbot auflehnt, der braucht den Kick dringend und kann nicht darauf verzichten. Und garantiert schaute sich Mr. Andre keine normalen Muschis an, der war scharf auf Schmutzigeres.


  Ich musste ihn unbedingt allein erwischen. Er durfte auf keinen Fall vor den anderen Wärtern auffliegen. Das war schwierig, denn die Typen tauchen eigentlich immer im Doppelpack bei uns auf.


  Meine einzige Möglichkeit war der Hofgang. Besser gesagt, die pervertierte Form davon, der wir hier ausgesetzt sind. Die knappe Stunde, in der wir den unterirdischen Knast verlassen und die Ebene zwischen den Felsen betreten dürfen, in der unser Käfig gut versteckt aufgebaut worden ist. Wie Pferde, die ein Mühlrad antreiben, sind wir an eine Art Rondell angeschlossen und ziehen unsere Kreise. Im Abstand von wenigen Metern trotten wir hintereinander her, mit Hand- und Fußschellen gefesselt. Unterhaltungen sind dabei so gut wie unmöglich. Wir können uns mal ein paar Sätze zurufen, aber meistens meldet sich dann direkt einer der Wärter mit einem Megafon und verbittet sich das Gequatsche. Ich kann’s verstehen. Die meisten meiner Mitgefangenen rufen sich irgendetwas Perverses zu oder prahlen mit ihren Taten. »Bei so einem Wetter habe ich die kleine Meredith totgefickt.«


  Das ist weit unter meinem Niveau.


  Sehr viel mehr kann man während eines Hofgangs jedoch nicht tun. Nicht mal zur Toilette dürfen wir gehen. Die Wärter lassen dich lieber in die Hose pissen, als dich vorzeitig aus dem Gestänge zu holen und aufs Klo zu lassen. Beim Kotzen sieht das anders aus. Denn ein Häftling, der sich die Seele aus dem Leib reihert, bedeutete mehr Arbeit. Außerdem besteht das Risiko, dass er andere ansteckt und bald halb Rockall rumkotzt. Das wäre der Super-GAU für die Wärter. Ärzte müssten kommen, und man müsste sich intensiver um die Häftlinge kümmern, lauter so lästige Sachen. Von irgendwelchen kannibalischen Anwandlungen mal abgesehen.


  Leider kann ich nicht einfach so auf Kommando brechen. Also begann ich in den folgenden Tagen alles Mögliche zu sammeln und zu horten. Vor dem nächsten Hofgang rührte ich mir dann eine unwiderstehliche Mischung an, fast zwei Liter Wasser vermischt mit Shampoo, Seife, Keksen und Müsli – bon appétit. Dank Shampoo und Seife würde es ordentlich schäumen, wenn ich das Zeug wieder ans Tageslicht beförderte. Und Schaum hinterlässt bekanntlich eine besondere Wirkung. Meistens läuten dann alle Alarmglocken, weil sofort jeder an Tollwut oder andere schlimme Erkrankungen denkt.


  Ich hatte Mühe, das Zeug herunterzukriegen. Besonders der seifige Geschmack machte mir zu schaffen, und ich war mehr als einmal kurz davor, den ganzen Brei bereits in meiner Zelle wieder auszukotzen. Zum Glück konnte ich meinen Ekel überwinden und mich zusammenreißen. Mit aufgeblähtem, nervös gluckerndem Bauch begab ich mich zum Hofgang.


  Draußen wartete ich, bis Mr. Andre in meiner Nähe war. Dann krümmte ich mich zusammen. Ich musste mir nicht mal den Finger in den Hals stecken, allein der Gedanke an die ekelhafte Suppe in mir drin sorgte dafür, dass ich würgen musste. Erleichtert gab mein Körper das widerliche Gemenge im hohen Bogen von sich.


  Das Geschrei war groß. Als die anderen Gefangenen die schaumige Brühe sahen, die aus meinem Magen kam, brüllten sie etwas von Seuche oder Vergiftung und dass man mich gefälligst hier rausholen solle, bevor ich noch alle anstecke oder krepiere. Auch Mr. Andre und sein Kollege rannten aufgeregt hin und her. Schließlich richtete einer der Wärter seine Waffe auf meine Mitgefangenen, während mich Mr. Andre aus dem Käfig holte.


  »Verdammt! Was machen Sie hier für eine Sauerei!«, blaffte er, als er mich ins Innere des Felsengefängnisses begleitete. »Seit wann geht es Ihnen schon so schlecht, Caine? Warum haben Sie verdammt noch mal nichts gesagt?«


  Ich stöhnte nur und spielte den Kranken.


  Es war merkwürdig, in das leere Gefängnis zu kommen. Fast alle Häftlinge waren draußen, es war ungewohnt still hier drinnen. Keine Schreie, kein Gestöhne, nichts. Nur aus der Isolationszelle drang ein leises, monotones Wimmern.


  Wir waren vor meiner Zelle angekommen, und Mr. Andre schloss die Stahltür auf.


  »Sie legen sich jetzt erst mal hin und schlafen ’ne Runde. Ist Ihnen noch schlecht?«


  Er sah mich prüfend an, und innerhalb eines Wimpernschlags änderte ich meinen Gesichtsausdruck von leidend in gefährlich.


  »Das Handy!«, zischte ich ihm zu und wischte mir mit dem Handrücken das Erbrochene vom Kinn. »Her damit!«


  Erschrocken zuckte Mr. Andre zusammen. Ihm war sofort klar, dass ich alles nur gespielt hatte.


  »Caine, das wird Konsequenzen haben!« Er bemühte sich Autorität auszustrahlen. »Sie können hier nicht einfach den Kranken markieren …«


  »Geben Sie mir Ihr Scheißhandy!«, fiel ich ihm ins Wort.


  Ich kam so nah wie möglich an ihn heran, sodass er meinen Atem roch. Wenn er so stank, wie er schmeckte, würde ich ihm ordentlich Angst einjagen. Ich wusste, dass meine Stimme bedrohlich klang – ich hatte sie oft genug eingesetzt, um Menschen Todesangst einzujagen. Nicht ein einziges Mal hatte sie ihre Wirkung verfehlt.


  Mr. Andre versuchte, gelassen zu bleiben, aber auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen, und sein rechter Mundwinkel zuckte nervös.


  »Ich habe kein Handy, Caine! Was denken Sie sich bloß für einen Schwachsinn aus? Es gibt auf diesem Scheißfelsen doch noch nicht mal Empfang! Was sollte ich also hier mit einem Handy anfangen?«


  »In Ruhe wichsen.«


  Ich hatte ihn. Sein Gesicht wurde knallrot.


  »Sie quatschen Blödsinn, Caine. Ich habe kein Handy«, versuchte er sich ein letztes Mal verzweifelt rauszureden. Er zog seine Waffe und bemühte sich offenbar, möglichst autoritär zu wirken. »Und jetzt verpissen Sie sich in Ihre Zelle, Caine!«


  Natürlich konnte mich so etwas nicht beeindrucken. Ich kam ihm noch näher, er konnte meinem Blick nicht standhalten.


  »Kommen Sie mir nicht so nahe … Sie stinken wie ein Schwein!«


  Die Nervosität in seiner Stimme war nicht zu überhören. Ich bemerkte, wie er nach seinem Pieper tastete. Jeder Wärter hatte so einen mobilen Alarmknopf bei sich, um Hilfe zu rufen, falls er in Gefahr geriet. Er durfte das Ding auf keinen Fall drücken, sonst wäre die ganze Mühe umsonst gewesen.


  »Ich weiß, dass Sie eins haben«, sagte ich leise. »Und ich will es.«


  Er trat einen Schritt zurück und grinste mich überheblich an. »Caine, selbst wenn ich ein Handy hätte, warum zur Hölle sollte ich es Ihnen wohl geben, hm?«


  Er hatte sich wieder gefangen, schien seine Nervosität in den Griff bekommen zu haben und richtete seine Waffe nun auf meine Brust. Ich sah ihn auf genau die Weise an, wie ich früher viele meiner Opfer angesehen hatte – kurz bevor sie starben.


  »Weil sonst ein paar Leute erfahren werden, dass der gute Mr. Andre im Besitz von unerlaubten Bildern ist.«


  Er lachte auf. Es klang nicht überzeugend. »Ich glaube kaum, dass das meinen Chef sonderlich juckt.« Nervös tastete er weiter nach seinem Pieper.


  »Ach ja? Auch wenn er sieht, dass es kleine Jungs sind, die sich da vor der Kamera die Schwänze lecken? Was die anderen Insassen dazu wohl sagen …«


  Volltreffer.


  Ich hatte mit meiner Einschätzung richtiggelegen, das sah ich seinem Gesicht genau an. Wahrscheinlich kann man es sich nicht vorstellen, wenn man nicht in meiner derzeitigen Welt lebt. Aber ein dreißigjähriger Knastwärter, der sich um die schlimmsten Sexualverbrecher kümmern muss, die auf diesem verfluchten Planeten rumlaufen, würde den letzten Funken Autorität verlieren, den er besitzt, wenn seine Schäfchen erfuhren, dass er im Besitz einiger hübscher Kinderpornos ist.


  Mr. Andre würde keine ruhige Sekunde mehr haben. Denn abgesehen von mir und Borris, der so eine Art Hannibal Lecter ist und in seinem Leben schon Dutzende Menschen verspeist hat – keine Ahnung warum –, sitzen fast ausschließlich Sexualmörder auf Rockall. Wahre Monster. Bei einem Typen, er nennt sich Billy, haben die Bullen bei der Verhaftung über zwanzig Vaginen in der Wohnung gefunden. Echte. Mösen. Alle sorgfältig in Formaldehyd eingelegt, und jedes Glas mit dem Namen der ehemaligen Besitzerin beschriftet. Oder der dünne Greg, ein blasser Typ mit einem Hang zur Nekrophilie. Schon als Teenager hat er sich ins Leichenschauhaus geschlichen, um ein paar Tote zu vögeln. Das reichte ihm aber bald nicht mehr. Also beschaffte er sich seinen ganz eigenen Vorrat an Sexualpartnern. In seinem Haus fand man die Überreste von zwei Dutzend Nutten, die er immer mal wieder aus dem Keller in sein Bett holte.


  Und ich soll einer von denen sein.


  Ernsthaft?


  Meine liebe Rachel … Sie liegen ja so falsch! Typen wie Billy oder Greg denken den ganzen Tag an nichts anderes als an Sex – oder vielmehr an das, was sie für Sex halten. Greg hat einmal gesagt, dass er keinen seiner Morde bereut, weil er so wenigstens für den Rest seines Lebens ein paar richtig geile Bilder im Kopf hat. Was meinen Sie, wie so einer reagieren würde, wenn er wüsste, dass Pornos in greifbarer Nähe sind?


  Der junge Wärter Mr. Andre konnte es sich jedenfalls vorstellen. Die rote Farbe war wieder aus seinem Gesicht gewichen und hatte einer kreidigen Blässe Platz gemacht. Er hörte auf, nach dem Pieper zu tasten. Auf keinen Fall wollte er für eine Revolte verantwortlich sein, ausgelöst durch ein paar Schmuddelfilmchen auf seinem Handy. Ich konnte ihm ansehen, wie sich die verschiedenen Horrorszenarien in seinem Kopf abspielten. Vermutlich hatte er auch keine große Lust, seinen gutbezahlten Job zu verlieren und nach seiner Rückkehr in England auf der Straße zu sitzen, anstatt eine gemütliche Bürotätigkeit in irgendeiner Justizeinrichtung zu übernehmen. Aufseher in Rockall gewesen zu sein, darüber konnte man zwar nicht offen reden, aber es eröffnete einem doch ein sorgenfreies Berufsleben. So was setzt man nicht gern aufs Spiel.


  Zögerlich nahm er sein Handy aus der Gesäßtasche.


  »Also gut, Caine.«


  Er schob die Plastikhülle des Geräts auf, entfernte erst den Akku und dann die Chipkarte darunter. Dann pfefferte er das Telefon mit aller Wucht auf den Steinboden, trat mit dem dicken Absatz seines Stiefels darauf. Er drehte den Fuß hin und her, sodass es knirschte. Dann schob er mir das zerdepperte Ding hin und hielt sich für wahnsinnig schlau.


  »Bitte schön. Da haben Sie es. Alles nur Plastik! Nichts, aber auch gar nichts können Sie sich mit diesem Schrott noch anschauen. Aber vielleicht können Sie sich damit die Pulsadern aufschneiden – dann hätte es noch was Gutes.«


  Dann tat er etwas, für das er unter anderen Umständen den Tod verdient hätte. Er schlug mit seinem Revolver auf meine vernarbte Hand. Die Narbe platzte sofort auf, Blut spritzte auf meine Kleidung, und ein unglaublicher Schmerz durchfuhr meinen ganzen Körper. Ich zuckte zusammen und umklammerte reflexartig meine blutende Hand. Es kostete mich einige Mühe, den Wichser nicht sofort kaltzumachen, aber zum Glück hatte ich mich unter Kontrolle. Ein toter Wärter war das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte.


  Lachend schloss er mich mitsamt dem zerdepperten Handy in der Zelle ein und ging, berauscht davon, der vermeintlich Schlauere von uns zu sein, pfeifend den Gang zurück.


  Was für ein Idiot.


  Ich hatte erreicht, was ich wollte.


  Im Gegensatz zu allen anderen Menschen oder menschenähnlichen Wesen, die auf, beziehungsweise unter diesem Felsen hausen, weiß ich nämlich, dass es auf Rockall durchaus Handyempfang gibt. Natürlich nicht so, wie man sich das normalerweise vorstellt. Man kann nicht einfach mit einem Mobiltelefon telefonieren. Es ist ein bisschen komplizierter.


  Seit einem halben Jahr fährt exakt einmal die Woche ein Tanker der Reederei Sandman an der Insel vorbei. Der große Sendemast, der auf dem Schiff angebracht ist, sorgt dafür, dass es auf Rockall für ungefähr eine Stunde Empfang gibt. Jede Woche eine Stunde. Jetzt musste ich es nur noch schaffen, diesen Empfang auch zu nutzen. Und dabei war mir das kaputte Mobiltelefon mehr als behilflich.


  Wer wie ich Jahrzehnte im Untergrund gelebt hat und sich allein durch die Berglandschaften Afghanistans schlagen musste, der ist in solchen Dingen ziemlich versiert. Die British Army hat mich wirklich gut ausgebildet, das muss ich sagen. Wir wurden nicht nur im Töten unterrichtet, sondern auch darin, wie man mit technischem Gerät improvisiert. Tethering habe ich also nicht zum ersten Mal in meinem Leben praktiziert, und die Umstände, unter denen ich aus den Resten eines Handys ein internetfähiges Modem gebaut habe, waren durchaus schon mal schlechter als in dieser Gefängniszelle und mit dem vorhandenen Material.


  Zugegeben, mit diesem Häufchen Elektronikschrott und meiner verletzten Hand war es nicht gerade einfach, und ich brauchte lange, bis ich daraus einen Adapter für meinen Laptop gebastelt hatte. Aber es hat funktioniert. Wie man sieht, ansonsten hätte ich diese Texte nicht online stellen können.


  Mr. Andre ist längst aufs Festland zurückgekehrt. Es gibt niemanden mehr, der etwas von dem defekten Handy in meinem Besitz weiß. Und somit kann ich neben meinen Aufzeichnungen für Rachel Hyatt jetzt nicht nur meinen Blog schreiben und online stellen, sondern gleichzeitig meine Flucht von diesem verschissenen Felsen vorbereiten.


  Rockall, 16. September, 3:00 a.m.


  Heute ist wieder nicht an Schlaf zu denken. Das Geschrei aus der Nachbarzelle ist unerträglich. Hoffentlich krepiert er bald an seinem Magengeschwür. Falls es das nicht tut, sollen die Wärter ihm bitte den Gnadenschuss verpassen. Hauptsache, das Geschrei hat bald ein Ende.


  Die Verletzung auf meinem Handrücken scheint sich entzündet zu haben. Alles ist rot und dick geschwollen, als hätte sich darunter ein Abszess gebildet. In Afghanistan hatte ich das schon einmal, aber dort konnte ich die Eiterblase mit meinem Kampfmesser leicht öffnen. »Eiter muss fließen«, hat unser Ausbilder immer gesagt, sonst kann es für den Körper irgendwann gefährlich werden. Aber womit soll ich das anstellen? In meiner Zelle gibt es nichts, womit ich die Blase öffnen könnte. Ich wünschte, ich wäre in Afghanistan und könnte mir den Schmerz einfach aus der Hand schneiden.


  Ich denke noch oft an dieses karge Land zurück, in dem mein Rachefeldzug begonnen hat. Nach den ersten beiden Morden standen noch zwei Männer auf meiner Liste. Beide waren nach wie vor im Dienst. Während Haschem sich vom Henker zum höheren Polizeibeamten hochgearbeitet hatte, war Mohammed Mansul immer noch Polizeichef. Eigentlich hätte er längst im Ruhestand sein sollen, aber da sein Nachfolger kurz vor Dienstantritt in eine Sprengstofffalle gelaufen war, hatte Mansul sich kurzerhand bereit erklärt, noch ein paar Jahre dranzuhängen und weiterhin den Polizeichef zu geben.


  Ich musste beide in derselben Nacht töten, da sowohl der Mord an Haschem als auch der an Mansul nicht folgenlos bleiben würde. Wie in allen anderen Ländern auch, mochte man es in Afghanistan nicht, wenn die Bullerei umgebracht wurde. Und auch wenn das Massaker auf dem Opiumfeld kaum Erwähnung in den Medien gefunden hatte, den Mord an Haschem und Mansul würde man womöglich schnell mit dem Tod von Karim Nuri in Zusammenhang bringen. Selbst in einer Stadt wie Kabul musste man dann womöglich mit einer Untersuchung rechnen.


  Ich musste es also so hinkriegen, dass sie in einer Nacht starben und man ihre Leichen so spät wie nur irgend möglich fand, damit ich in dieser Zeit das Land verlassen konnte. Kein leichtes Unterfangen.


  Zum Glück wohnten Haschem und Mansul nicht weit voneinander entfernt im Osten der Stadt, einer bescheidenen, aber nicht schlechten Gegend. Kleine Steinhäuser, die meisten in einem recht guten Zustand, säumten die Straße, alle mit einem schmalen Streifen Grün vor der Haustür.


  Ramin Haschems Haus war von einem niedrigen Zaun umgeben. Selbstgebautes Kinderspielzeug lag auf dem ausgetrockneten braunen Rasen, ein kaputter Lederball und ein verrostetes Dreirad waren neben Puppen und Spielzeugautos im Vorgarten verstreut. Aus dem Inneren des Hauses war lautes Lachen zu hören.


  Ich schaute auf die Uhr. Es war kurz nach acht Uhr abends, noch waren die Kinder auf, aber allzu lange würden sie vermutlich nicht mehr wach sein. Musste ich Rücksicht auf sie nehmen? Hatte er Rücksicht genommen, als ich ein dreijähriger Junge war? Nein, natürlich nicht. Ich hätte ihn auch vor seinen Kindern abschlachten können, das wäre mir egal gewesen. Aber vermutlich würden sie so viel Lärm machen, dass die halbe Nachbarschaft aufgeschreckt würde. Nein, ich wollte mit Haschem meine Ruhe haben und nicht gestört werden.


  Es kam zu dieser Zeit häufig vor, dass alliierte Soldaten Kontakt zur Kabuler Polizei und zum Militär aufnahmen. Sie wussten, dass der Krieg gegen die Taliban nur gewonnen werden konnte, wenn alle zusammenarbeiteten. Auch wenn die Polizei als durch und durch korrupt galt, war ein gewisses Miteinander unausweichlich.


  Gut für mich.


  Ich klopfte an die Tür des kleinen Hauses. Nach einem Moment öffnete mir ein Mann, und ich sah, wie sich eine Frau im Hintergrund hastig eine Burka überwarf.


  »Ramin Haschem?«, fragte ich und zeigte ihm meinen Dienstausweis.


  Er nickte skeptisch.


  »Verstehen Sie mich?«


  »Ja. Ich spreche etwas Englisch.« Sein Akzent war hart, und er sagte in abgehackten Worten: »Was wollen Sie von mir?«


  »Sie müssen mitkommen. Es gibt ein Problem, und wir brauchen sofort einen Beamten mit Handlungsbefugnis.«


  Ich war mir nicht sicher, ob er mein offizielles Gebrabbel wirklich übersetzen konnte. Aber das, was er verstanden hatte, reichte ganz offensichtlich, dass er sich geschmeichelt fühlte.


  »Sie brauchen mich?« Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Stolz und Verachtung.


  »Ja, wir brauchen Sie. Und zwar dringend. Wir erwarten ein Selbstmordattentat, vermutlich morgen um die Mittagszeit. Vonseiten der Alliierten ist ein Krisenstab einberufen worden, aber die Zusammenarbeit mit der hiesigen Polizei steht im Vordergrund. Es gibt eine Menge zu besprechen und zu organisieren. Bitte begleiten Sie mich.«


  »Schon wieder ein Attentat? Woher haben Sie diese Information?«


  »Das darf ich Ihnen nicht sagen, Sir«, sagte ich und machte ein zerknirschtes Gesicht.


  Ich sah ihm an, wie sehr ihm dieses katzbuckelnde Sir schmeichelte, das er vermutlich aus irgendwelchen heimlich geguckten Hollywoodfilmen kannte.


  Ein einfacher, aber wirkungsvoller Trick: Man spricht sein Opfer respektvoll an, wenn es passt auch gern mit Doktor oder Professor. Das Opfer fühlt sich dann überlegen, was einem nur recht sein kann. Denn wer sich überlegen fühlt, ist weniger wachsam.


  »Wo müssen wir hin, Soldat?« Er hatte Haltung angenommen.


  »Ich bringe Sie zu dem Geheimtreffen, Sir. Bitte folgen Sie mir.«


  Er nickte lächelnd. Im harschen Tonfall rief er seiner Frau etwas zu, die daraufhin verschwand und sofort wieder mit einer Jacke in der Hand auftauchte.


  »Was ist mit Mohammed Mansul? Meinem Vorgesetzten?«, fragte er, während er sich von seiner Frau in die Jacke helfen ließ und das Haus grußlos verließ.


  »Den hole ich gleich nach Ihnen ab.«


  Haschem setzte sich auf die Rückbank, und wir fuhren los. Ich lenkte den Wagen aus dem Viertel auf eine kleine Landstraße, die uns rasch aus Kabul hinausführte.


  »Wo ist die Besprechung?«


  Ich konnte kein Misstrauen in seiner Stimme hören. Kein Wunder. Jeder in Kabul wusste, dass die Alliierten ihre Lager vor den Toren der Stadt hatten. Ein wenig Fahrerei in karger Landschaft verwunderte hier niemanden.


  »Wir sind gleich da.«


  »Können Sie mir schon sagen, was Sie über das geplante Attentat wissen?«


  »Leider nicht, Sir. Ich bin ja nur ein einfacher Soldat.« Ich wollte ihm keine Lügengeschichte erzählen, die ihn womöglich hellhörig werden ließ. »Wir sind froh, dass Sie uns helfen, Sir«, sagte ich stattdessen mit ernster Miene, und ich sah im Rückspiegel, wie sich Haschem zufrieden zurücklehnte.


  Ich hatte schon früher viel über die bergige Landschaft rund um Kabul gehört und gelesen. Das Höhlensystem, in dem sich Osama bin Laden vermutlich jahrelang vor den Amerikanern versteckt gehalten hatte, ist keine Legende, es existiert tatsächlich. In den Bergen von Afghanistan und Pakistan gibt es schier endlos viele Höhlen, was an der besonderen Kalkdichte der Gebirgsmasse liegt, wie man mir gesagt hat. Eine dieser vielen Höhlen hatte ich mir als Ziel ausgesucht.


  Nach einer halben Stunde waren wir da.


  »Wo sind wir? Hier ist doch kein …«


  Bevor Haschem registriert hatte, dass irgendetwas faul war, drehte ich mich ruckartig um und erwischte ihn mit einem Handkantenschlag am Hals. Er verlor sofort das Bewusstsein.


  Dann stieg ich aus und sicherte erst einmal die Umgebung. Ja, hier gab es keine Menschenseele. Ich war mit Haschem allein, also schleppte ich ihn in die Höhle, fesselte seine Arme und Beine und stopfte ihm einen Knebel in den Mund. Mit ein paar Ohrfeigen sorgte ich dafür, dass er wieder zu Bewusstsein kam.


  In seinen Augen sah ich blankes Unverständnis. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was gleich mit ihm passieren würde.


  »Du fragst dich, warum du hier bist, nicht wahr?«


  Er nickte, die Augen angstvoll aufgerissen.


  »Erinnerst du dich an die Familie Baran?«


  Haschem schüttelte den Kopf.


  »Nein? Soul Baran und sein englischer Schwiegersohn Peter Caine?«


  Wieder schüttelte er den Kopf.


  »Nida Baran? Sagt dir der Name etwas?«


  Ein weiteres Kopfschütteln. Wie unoriginell.


  »Na ja, für dich war sie wahrscheinlich nur eine von vielen. Wer schert sich schon um eine getötete Familie, was? Nun, ich schere mich darum. Denn du hast einen Teil meiner Familie getötet.«


  Es überraschte mich nicht, dass er schon wieder den Kopf schüttelte. Aber inzwischen war in seinen Augen die blanke Panik zu sehen.


  »Doch, doch, du hast meine Tante umgebracht. Erinnerst du dich nicht an Nida? Sie war ein außergewöhnlich schönes Mädchen, mit langen schwarzen Haaren und dunkelbraunen Augen. Du hast sie fast totgepeitscht, weißt du noch? Und dann hast du sie steinigen lassen, wegen ihres unzüchtigen Lebenswandels.«


  Ich sah ihm an, wie er nachdachte, wie er die Stirn runzelte und verzweifelt versuchte, die Verknüpfung herzustellen. Und ich sah ihm an, wie er es schließlich tat. Ja, er schien sich an Nida zu erinnern, natürlich, alle Männer erinnerten sich an sie. Diese außergewöhnliche Schönheit vergaß man nicht so schnell.


  Er versuchte, etwas zu sagen. Aber wegen des Knebels brachte er nur jaulende Töne hervor.


  »Spar dir deine Rechtfertigungen. Das interessiert mich nicht. Du hast sie ausgepeitscht, bis ihre Haut nur noch in Fetzen vom Körper hing.« Ich kam ganz nah an ihn heran. »Gleich wirst du wissen, wie sich das anfühlt, wenn sich die Haut vom Körper löst. Gleich wirst du wissen, wie es ist, ein gehäutetes Stück Scheiße zu sein.«


  Ich nahm mein Kampfmesser und schnitt damit langsam den Stoff seines Salwars auf, der landestypischen weiten Stoffhose, die farblich passend zu seinem langen Oberteil, dem Kameez, war. Ohne die Klinge abzusetzen, schnitt ich erst den Stoff am rechten Bein, dann den am linken auf. Dasselbe tat ich mit dem Kameez, erst die Arme, dann den Stoff am Oberkörper, bis Ramin Haschem nackt vor mir lag. Er zitterte am ganzen Körper und gab wimmernde Geräusche von sich.


  »Halt die Fresse, Arschloch. Wie lange hast du meine Tante ausgepeitscht, bis sie nur noch ein blutiges Stück Fleisch war? Zwei Stunden, drei Stunden? So lange wird es bei dir nicht dauern. Also stell dich nicht so an!«


  Ich nahm mein Messer und setzte wieder an der gleichen Stelle an, an der ich kurz zuvor noch den Stoff aufgeschnitten hatte, am rechten äußeren Knöchel. Ich ging sorgfältig und präzise vor, damit meine Kleidung sauber blieb. Langsam fuhr ich mit der spitzen Klinge das Bein hoch, erst einen Schnitt außen, dann einen innen. Schließlich zog ich noch einen Verbindungsschnitt quer über das Knie. Die Schmerzen mussten sich zu diesem Zeitpunkt noch in Grenzen halten, dennoch zitterte Ramin Haschem immer stärker und gab angstvolle Geräusche von sich.


  »Fangen wir mit dem Unterschenkel an.«


  Ich löste mit meinem Messer ein Stück Haut, sodass ich sie mit den Fingern greifen konnte. Dann riss ich den vielleicht fünfzehn Zentimeter langen Hautlappen vom Schienbein ab. Trotz des Knebels schrie Ramin Haschem auf, auch wenn sich der Schrei nicht voll entfalten konnte. Vor Schmerzen und Angst pisste sich der Idiot auch noch ein!


  »Verdammte Sauerei!«, schrie ich ihn an.


  Intuitiv wollte ich ihm den Schwanz abschneiden, entschied mich aber zum Glück dagegen. Mit abgeschnittenem Penis verblutete man innerhalb von Minuten. Und der Wichser sollte schließlich noch was von seiner Behandlung mitbekommen.


  Also machte ich mit dem anderen Unterschenkel weiter. Nach einer Viertelstunde waren beide Beine gehäutet. Blutig und zuckend lag das Muskelfleisch da. Zunächst hatte Ramin Haschem noch gejammert und geheult, jetzt lag er nur noch mit aufgerissenen Augen zitternd vor mir. Ich machte schnell weiter, um zu verhindern, dass er womöglich das Bewusstsein verlor und sein hautloses Dasein nicht mehr richtig mitbekommen würde.


  Nach einer Stunde war ich fertig. Fast. Mit meinem Messer setzte ich noch einmal an, schnitt eine runde Bahn unter seinem Kinn, an den Ohren vorbei bis über die Stirn, löste ein Stück der Haut ab, griff zu und riss ihm das Gesicht herab. Ramin Haschem atmete zwar noch, zeigte aber ansonsten keine Reaktion mehr.


  Ich hatte hier nichts mehr zu tun. Ich ließ ihn in der Höhle zurück, vielleicht hatte er ja noch ein paar Minuten, in denen er sich vom Leben verabschieden konnte. Vermutlich war er aber schnell tot. Ohne Haut hält keiner lange durch.


  Ich fuhr zu einem nahegelegenen Bach und wusch mir das Blut von den Händen. Dann überprüfte ich meine Kleidung, die zum Glück kaum was abbekommen hatte.


  Der Mord an Ramin Haschem war der erste, bei dem es mir nicht nur ums Töten ging. Natürlich sollte er sterben, das war keine Frage. Aber im Gegensatz zu allen anderen war es mir in diesem Fall wichtig, dass es kein schneller und kurzer Tod war. Er sollte büßen für das, was er Nida angetan hatte.


  Trotzdem schlummert in mir kein Sadist, der sich einen darauf runterholt, wenn sein Opfer bis zum Rand des Unerträglichen leidet. Ich habe Ramin Haschem gehäutet wie ein Kaninchen und habe nichts dabei empfunden. Es hat mir weder Freude bereitet noch habe ich Mitleid gefühlt oder zwischendurch darüber nachgedacht, ihn mit einem schnellen Stich von seinen Qualen zu erlösen. Nein, ich habe getan, was ich für richtig hielt, ich habe den Tod meiner geliebten Tante Nida gesühnt. Und ich habe es konsequent durchgezogen. Genauso wie ich es beim nächsten Mal auch tat.


  Rockall, 17. September, 11:10 a.m.


  Morgen werde ich das erste Mal online gehen und meinen Blog ins Netz stellen können. Es ist an der Zeit, noch mal ein paar Dinge anzusprechen. Denn alle, die Zugang zu diesem Blog haben, sind Teil einer Gemeinschaft. Einer Interessengemeinschaft, die schon sehr bald sehr reich sein wird. Aber nur, wenn alle an einem Strang ziehen – was nichts anderes bedeutet, als dass wir gemeinsam meine Flucht von Rockall organisieren werden.


  Das große Erdölvorkommen, das sich unter dem Meeressockel befindet, von dem Rockall die Spitze bildet, ist sicherlich allseits bekannt. Gelingt mir die Flucht, wird diese Institution geschlossen werden, und Mr. Sandman wird hier endlich Öl fördern können. Alle, die mir bei der Flucht und während der nachfolgenden Zeit behilflich sind, bekommen etwas von dem großen Kuchen ab. Und zwar nicht zu knapp, dafür werde ich sorgen. Außerdem biete ich allen meine Dienstleistungen an. Falls ich jemanden aus dem Weg räumen soll, werde ich das selbstverständlich gern übernehmen. Pro bono, natürlich, ich verstehe das als einen kleinen Beitrag für eine bessere Welt. Ich vergesse nie, wenn mir jemand geholfen hat.


  So wie ich auch den Mann nie vergessen habe, der meine Mutter bestialisch zu Tode folterte: Mohammed Mansul. Für ihn hatte ich mir etwas ganz Besonderes ausgedacht.


  Ich hatte mich dazu entschlossen, die gleiche Masche wie bei Haschem in derselben Nacht noch einmal abzuziehen und Mansul zu der angeblichen Besprechung zu locken. Sollte es nicht funktionieren und er Verdacht schöpfen, würde ich improvisieren, was nichts anderes hieß als: ins Knie schießen, ihn aus der Stadt schaffen und anfangen.


  Aber bevor ich an das für Kabuler Verhältnisse recht große Haus klopfen konnte, machte er mir schon die Tür auf.


  »Da sind Sie ja endlich!«, blaffte er mich an.


  Er sprach fast aktzentfrei Englisch, und seine schwarzen Augen funkelten wütend. Wie er so in der Tür stand, erinnerte er mich irgendwie an einen General aus einem Comicfilm. Alles an ihm war groß, er selbst, sein Schnurrbart und erst recht sein Bauch, den er in die beigefarbene Uniform gezwängt hatte und der bei jedem Satz zu wackeln schien. Er würde aufplatzen wie ein Ballon, wenn ich mein Messer hineinstach.


  »Ich habe schon gehört, dass es einen Einsatz zu planen gibt. Können Sie mir mal verraten, warum Sie mich nicht zuerst abholen, Soldat?«


  »Das hatte koordinative Gründe.«


  »Reden Sie keinen Schwachsinn! Ich bin der Polizeichef, mich holen Sie gefälligst als Erstes ab und nicht zwei Stunden, nachdem Sie Haschem gefahren haben! Der Kerl hat doch gar keine Entscheidungsbefugnis.«


  Schimpfend knallte er die Haustür hinter sich zu und marschierte zu meinem Wagen.


  »Was haben Sie eigentlich so lange gemacht? Wo ist das Treffen überhaupt? In der Polizeistation wusste wie immer keiner Bescheid. Ist das wieder so eine Topsecret-Geschichte? Ich habe Ihren Leuten das letzte Mal schon gesagt, dass solche Geheimniskrämereien in Afghanistan nicht funktionieren. Wenn sich ein Selbstmordattentat abzeichnet, dann müssen alle meine Leute Bescheid wissen, sonst läuft das nicht. Haschems Frau sagte, der Anschlag sei wahrscheinlich auf dem Markt geplant?«


  »Wir wissen nur, dass er um die Mittagszeit stattfinden soll. Da liegt die Vermutung natürlich nahe, dass es auf dem Markt passieren wird, weil sich dort um diese Zeit die meisten Menschen aufhalten.«


  Na wunderbar. Der Buschfunk hatte die Nachricht verbreitet. Nun waren ein paar Menschen mehr über das angebliche geheime Treffen informiert, als ich ursprünglich geplant hatte.


  Anstatt auf der Rückbank Platz zu nehmen, setzte sich Mansul auf den Beifahrersitz. Vielleicht glaubte er, so besser die Kontrolle zu behalten.


  Ich startete den Wagen und fuhr mit ihm den gleichen Weg, den ich zwei Stunden zuvor mit Haschem genommen hatte. Aber mein jetziger Begleiter war deutlich misstrauischer. Es kam ihm sofort komisch vor, als wir auf die Landstraße fuhren, die uns aus Kabul in die Berge brachte.


  »Wo fahren Sie hin? Das Lager der Briten liegt doch im Westen. Sie fahren Richtung Osten. Das ist vollkommen falsch. Wenden Sie, aber schnell!«


  Ich musste den Ablauf etwas verändern. Mein Beifahrer war nicht nur argwöhnischer als sein Vorgänger, er schien auch intelligenter zu sein. Vermutlich war er deswegen der Polizeichef und nicht nur irgendein höherer Beamter. Und im Gegensatz zu Haschem war Mohammed Mansul bewaffnet. Normalerweise kann mich niemand mit seiner Waffe überraschen, ich rieche es förmlich, wenn mein Gegenüber sie zücken will. Aber die dunkle und steinige Straße, über die wir holperten, nahm einen Großteil meiner Aufmerksamkeit in Anspruch. Ich konnte es nicht riskieren, dass er seine Waffe zog, während ich den Wagen fuhr. Auch wenn er mich niemals überwältigen könnte, wäre ein Unfall dann nicht mehr ausgeschlossen.


  »Glauben Sie mir, wir sind auf dem richtigen Weg«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Aber wenn Sie möchten, halte ich hier an und wende. Ich kann Sie gern erst ins Hauptquartier fahren, aber die Besprechung findet unweit von hier statt.«


  »Das sagen Sie! Ich erlebe es andauernd, dass ihr Ausländer euch hier nicht auskennt und euch verfahrt. Bringen Sie mich zu Ihrem Vorgesetzten, ich habe keine Lust, weiter mit einem unfähigen Handlanger zu diskutieren!«


  Ich nickte nur und hielt den Wagen am Straßenrand an. Dann wartete ich einen Moment, um sicherzustellen, dass kein Auto von vorn oder von hinten kam.


  Mansul wurde offenkundig nervös. »Was soll das? Jetzt wenden Sie schon!«


  »Nein.« Ich zog meinen Revolver und drückte ihn in seine Seite.


  »Ich verstehe nicht … Was geht hier vor?«


  »Halten Sie still, oder ich knall Sie ab.«


  Während ich ihn weiter mit der Waffe bedrohte, nahm ich die Handschellen, die ich aus dem Lager mitgenommen hatte, und fesselte seine Arme so, dass er sie nicht mehr bewegen konnte.


  »Bei Allah, was…?«


  »Sie brauchen sich nicht aufzuregen«, sagte ich mit ruhiger Stimme. »Es wird Ihnen nichts passieren. Ich will nur mit Ihnen sprechen. Wenn ich Sie töten wollte, hätte ich das schon längst getan.«


  Es ist erstaunlich, was Menschen einem alles abkaufen, wenn sie Angst haben. Es ist das einfache Prinzip Hoffnung, das sie nahezu alles glauben lässt. In solchen Situationen wird mir immer wieder bewusst, wie überlegen ich den gewöhnlichen Menschen doch bin. Ich betrachte es als Geschenk, dass ich keine Angst empfinde. Klar, Rachel Hyatt würde mir jetzt vermutlich sagen, der Preis für dieses Geschenk sei sehr hoch und meinem nicht überwundenen Trauma zu verdanken. Aber angstfrei zu leben ist wunderbar, egal wie es dazu kommt. Gerade das Töten macht es um vieles einfacher.


  Mansul glaubte jedenfalls meinen Worten und schien tatsächlich zu hoffen, dass er bald wieder heil zu Hause sein würde. Seine Atmung beruhigte sich, und er nickte. »Okay. Ja. Verstehe. Fragen Sie mich, was Sie wollen.«


  »Das werde ich.«


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, lenkte ich den Wagen wieder auf die Straße und fuhr die einsame Bergstraße hoch. Ich musste höllisch aufpassen, einhändig war dieser Pass gar nicht so einfach zu fahren, zumal ich mit der rechten Hand immer noch meine Waffe an Mansuls Schläfe drückte. Ich wollte auf keinen Fall, dass sich versehentlich ein Schuss löste. So einfach sollte er mir nicht davonkommen.


  In der Nähe der Höhle, in der sich vermutlich bereits die Ratten über den gehäuteten Körper von Ramin Haschem hermachten, hielt ich an.


  Für einen Moment blickte ich schweigend in den Nachthimmel, der von einem sichelförmigen Mond erhellt wurde.


  »Wer sind Sie?« Mansul Stimme zitterte. Er schien krampfhaft zu versuchen, ruhig zu bleiben.


  »Oh, Sie kennen mich, Mohammed Mansul«, sagte ich. Im Gegensatz zu ihm klang ich wirklich entspannt, beinahe vorfreudig. »Sehr gut sogar. Sie kennen mich und meine Familie.«


  Selbst in dem matten Mondlicht konnte ich das Unverständnis in seinem Gesicht erkennen.


  »Nein, ich habe Sie noch nie gesehen, Mann. Sie müssen mich verwechseln.« Jetzt wirkte er geradezu erleichtert. »Definitiv. Sie verwechseln mich! Ich schwöre Ihnen, dass hier ein Missverständnis vorliegt.«


  »Nein, nein. Sie kennen mich. Es liegt allerdings schon eine Weile zurück. Erinnern Sie sich nicht? Sie haben meine Mutter gefoltert. 1983 muss das gewesen sein.«


  Mansul schien fieberhaft nachzudenken. »Was … Ich weiß wirklich nicht …«


  Zugegebenermaßen hatte ich, als ich neben Mohammed Mansul in den Bergen vor Kabul saß, keine Erinnerungen an den Tod meiner Mutter. Erst durch Stan Bedford habe ich viel später erfahren, was 1983 wirklich passierte.


  Aber damals hatte ich nur eine Ahnung. Ich wusste, dass sie gefoltert worden und dass ich Zeuge der ganzen Szene geworden war. Allerdings wusste ich nicht, was genau passiert war, und vor allen Dingen warum. Das wollte ich jetzt ändern.


  »Die gesamte Familie Baran wurde 1983 umgebracht. Meine Großeltern, meine Tante, meine Eltern. Erinnern Sie sich nicht an den kleinen dreijährigen Amir Caine? So viele Kleinkinder dürften Ihnen im Laufe Ihrer Henkerskarriere doch nicht untergekommen sein. Waren es nicht Sie, der dafür gesorgt hat, dass ich bei der Folter dabei war?«


  Er schwieg.


  Stimmte es? Hatte ich meine Mutter sterben sehen? Damals wusste ich es nicht, und die Frage beschäftigte mich. Nicht aus emotionalen Gründen, einfach aus Neugierde und Interesse. Ich wollte die ersten drei Jahre meines Lebens rekonstruieren. Und dieser Teil war nun mal ein entscheidender.


  »Sie werden mir jetzt erzählen, wie es zur Ermordung meiner Familie kam.«


  »Ich kenne Sie wirklich …«


  »Hör auf mit dem Quatsch!«, zischte ich ihm kalt zu. Langsam wurde ich ungeduldig. »Wenn du mir nicht erzählst, was damals passiert ist, bringe ich dich hier und jetzt um, verstanden? Du überlebst nur, wenn du redest, klar?«


  Er nickte hektisch. Armer Idiot.


  »Wenn du mich anlügst, werde ich dir wehtun. Wenn du mich verarschen willst, werde ich dir wehtun, und wenn du mir nicht die ganze Wahrheit sagst, bringe ich dich um, und das wird dann am allermeisten wehtun.«


  »Verstanden, ich habe verstanden!«


  »Gut. Warum wurde meine Familie damals verhaftet?«


  »Es war … eine chaotische Zeit. Wir waren in Afghanistan, oder vielmehr im Grenzgebiet zwischen Pakistan und Afghanistan. Tausende von afghanischen Flüchtlingen strömten in Richtung Grenze, alle auf der Flucht vor den Russen. Die Mudschahedin waren damals noch ehrenhafte Leute und hatten mit den Taliban von heute kaum etwas gemein, die Sowjets waren unser Problem.«


  »Was hatte das mit meiner Familie zu tun?«


  »Sie waren russische Spione.«


  »Blödsinn!«


  »Es gab damals Beweise, dass sie ihr Land verraten haben …«


  Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da landete die Spitze meines Messer krachend in seinem rechten Knie, kurz über der Kniescheibe. Mansul schrie vor Schmerzen auf, und ich hielt ihm mit der Hand den Mund zu.


  »Wenn du mich anlügst, tue ich dir weh. Denk daran! Meine Eltern, meine Großeltern, sie alle waren ehrenhafte Leute«, zischte ich ihm ins Ohr.


  Daran gab es für mich nie einen Zweifel. Für mich steht bis heute fest, dass alle Geschichten über eine mögliche Spionage- oder gar Drogenvergangenheit meiner Eltern nichts als Lügen sind.


  »Was du sagst, ist gelogen.«


  Ich drehte das Messer einmal in der Wunde herum und zog es wieder aus dem Bein. Das Knie war Matsch, das würde er nie wieder gebrauchen können. Eine kleine zynische Randbemerkung, da er die Nacht ja ohnehin nicht überleben würde.


  Dann hielt ich ihm die Klinge an die Kehle. Mansul jaulte vor Schmerzen. Er schwitzte, und ich befürchtete, er könnte das Bewusstsein verlieren.


  »Du weißt, was passiert, wenn du lügst. Und auch wenn du mich verarschen willst oder mir etwas verschweigst. Und ich halte mich an das, was ich sage. Darauf kannst du dich verlassen.«


  Er versuchte, meine Hand abzuschütteln und etwas zu sagen. Schließlich lockerte ich den Griff.


  »Ich lüge nicht! Ich schwöre es Ihnen! Jedenfalls hatte man es uns so gesagt. Wir haben doch auch nur unsere Befehle ausgeführt …«


  »Wer gab euch die Befehle?«


  Mansul atmete tief durch und versuchte offenbar, sich zu sammeln. »Also … Es liegt alles schon so lange zurück … Da waren ein paar Engländer, Leute vom MI6, die suchten schon länger nach einem Maulwurf in den eigenen Reihen. Irgendjemand hatte den Russen gesteckt, dass es eine … Waffenlieferung an die Mudschahedin geben sollte. Die Amis und die Briten waren deshalb in großer Aufregung, auch wenn eigentlich jeder wusste, dass sie die Mudschahedin unterstützten, durfte das natürlich nicht rauskommen.«


  »Aber es kam raus.«


  »Ja. Als die Russen von der Waffenlieferung erfuhren, versuchten sie natürlich, sie zu verhindern. Es gab ein regelrechtes Massaker, bei dem über fünfzig Menschen starben. Nida Baran …«


  »Meine Tante.«


  Er nickte. »Man sagte uns, sie sei so etwas wie ein Russenflittchen. Hat vermutlich als Hure …«


  In dem Moment landete mein Messer in seiner linken Kniescheibe. Wieder schrie er auf und wimmerte vor Schmerzen.


  »Ich sage die Wahrheit, ich schwöre es!«


  »Nida Baran hat niemals als Hure gearbeitet.« Ich sprach ganz leise, aber direkt in sein Ohr, damit er jedes Wort verstand.


  »Das mag ja sein! Aber uns wurde es so gesagt! Wir konnten es doch nicht überprüfen, und die Kleidung, die sie trug, als wir sie aufgriffen …«


  »Sie war einfach eine schöne Frau, das war alles.«


  »Ja, möglich!«, jaulte er. »Aber uns hat man es nun mal anders erzählt. Wir unterstanden damals direkt dem afghanischen Geheimdienst, waren praktisch wie ein Teil davon. Und so bekamen wir den Befehl, Ihre Familie intensiv zu verhören.«


  »Also zu foltern.«


  Er zögerte einen Moment. »Ja … Wir mussten doch wissen, was die Russen über unsere Pläne erfahren hatten … Aber die Barans weigerten sich, mit uns zusammenzuarbeiten, keiner von ihnen sagte auch nur ein Wort.«


  »Oder sie konnten euch nichts sagen, weil sie nichts wussten. Auf die Idee seid ihr wohl nicht gekommen, was?«


  »Doch! Aber die Leute vom MI6 ließen nicht locker. Vielleicht war es ihnen auch ganz recht, dass wir … diese Art von Verhör übernommen haben, damit sie die Drecksarbeit nicht selbst erledigen mussten.«


  Sich mit Folter nicht selbst die Hände schmutzig zu machen und dafür lieber afghanische Handlanger zu nehmen, das passte zum MI6. Spätestens in diesem Augenblick wusste ich, dass meine Jagd noch lange nicht zu Ende war. In England wartete noch eine Menge Arbeit auf mich.


  »Was passierte, als meine Eltern euch keine Informationen geben konnten?«


  Mansul schwitzte jetzt wie ein Schwein. Seine beiden Knie bluteten stark, und er zitterte.


  »Irgendwas ist damals schiefgelaufen … Plötzlich waren da jede Menge Leute vom MI6. Sie wollten den Engländer.«


  »Meinen Vater.«


  »Ja. Und das Kind … Sie. Die wollten unbedingt verhindern, dass britische Staatsbürger bei der Sache umkamen. Der Rest der Familie war denen egal, Hauptsache kein Engländer. Die wollten auf keinen Fall, dass die Sache hohe Wellen schlägt.«


  »Warum ist mein Vater trotzdem gestorben?«


  »Uns … uns war nicht klar, warum die Engländer plötzlich zurückruderten … Sie hatten uns doch den Tipp gegeben, dass die Barans Landesverrat begangen hatten! Wieso sollten wir plötzlich an Caines Unschuld glauben? Außerdem war das alles so halbherzig … Die MI6-Leute schienen nicht wirklich an Caines Leben interessiert zu sein – sie taten nur vordergründig.«


  Auch das passte zum verdammten MI6. Nach außen hin konnten sie sich als Retter in der Not darstellen, die aufgrund der Umstände leider nicht ans Ziel gekommen waren. Aber in Wirklichkeit hatten sie sich einen Dreck um die Sache geschert.


  »Wie hießen die Leute vom MI6? Kannst du dich an Namen erinnern?«


  »Nein, nicht an alle … Es war eine ganze Einheit da … die für den Fall zuständig war. Eine Frau, sie war eine Art Kindermädchen. Und ein Wachmann, ein großer Kerl, kein Engländer. Ich glaube, er war Deutscher.«


  »Einen Namen, ich brauche einen Namen!« Ich drückte ihm das Messer noch enger an den Hals.


  »Ich … ich weiß nicht, wie er hieß! Aber ich erinnere mich an einen Agenten, einen Engländer, der, ich glaube … Bedford … ja, einer hieß Agent Bedford. Mit ihm habe ich über Ihre Eltern gesprochen.«


  »Was hast du mit ihm besprochen?«


  »Es liegt so lange zurück … Ich weiß es nicht mehr!«


  Ich drückte ihm die Klinge so fest an den Hals, dass er zu bluten anfing. »Wenn du mir nicht die ganze Geschichte erzählst …«


  »Schon gut, schon gut!« Er versuchte sich zu sammeln, doch er zitterte immer noch unkontrolliert. »Bedford … war das Leben, der Leute … egal. Er sagte nur, ich sollte den kleinen Jungen in Ruhe lassen. Sein Chef könnte tote Kinder nicht leiden. Aber der Rest …«


  »War Bedford der Leiter der Einheit?«


  »Nein. Er telefonierte manchmal mit seinen Chefs … Es müssen mindestens zwei gewesen sein, ein älterer und ein etwas jüngerer. Den einen habe ich nie gesehen, aber der ältere war mal hier. Bedford selbst verschwand direkt nach dem Ende des Verhörs auch wieder dahin … Milad Zoran hat ihn zum Flughafen gebracht und ist dann gleich mit nach England verschwunden, der Feigling.«


  Ich horchte auf. Milad Zoran? Der zugedröhnte Kerl vom Opiumfeld?


  »Warum ist Zoran später wieder zurück nach Afghanistan gekommen?«


  »Ist er ja gar nicht! Er lebt immer noch in England. Der kommt nie wieder …«


  Verdammt. Ich hatte auf dem Opiumfeld also den Falschen erwischt. Das ärgerte mich. Offenbar hatte ich schlecht recherchiert und war ein unnötiges Risiko eingegangen. So ein Fehler durfte mir nicht noch einmal passieren. Fehler waren tödlich, denn die meisten Killer stolperten irgendwann über ihre eigenen Fehler. Ich musste in der Zukunft noch aufmerksamer sein. Den richtigen Milad Zoran würde ich mir jetzt in England vorknöpfen müssen.


  »Wo lebt Zoran heute?«


  Er stöhnte auf. »Ich hab keine Ahnung … Ehrlich, mehr weiß ich wirklich nicht! Aber es wird doch Unterlagen geben, in England … Das glaube ich bestimmt!«


  Die zerstörten Kniescheiben setzten Mansul stark zu. Er konnte kaum noch sprechen, viel würde ich nicht mehr aus ihm herausbekommen. Aber eines musste ich noch wissen.


  »Wie ist meine Mutter gestorben? Was ist damals genau passiert?«


  Auch wenn ich davon ausgehe, dass ich kein traumatisierter Mensch bin, so war ich doch schon damals in Afghanistan der Meinung, dass der Tod meiner Eltern der Grund dafür ist, dass ich keinerlei Erinnerung an sie besitze. Natürlich hat man sowieso wenig Erinnerung an die Zeit als Dreijähriger. Aber dass ich mich an gar nichts erinnern kann, schreibe ich nach wie vor diesem Erlebnis zu, dem ich ja auch meine immer noch schmerzende Narbe an der rechten Hand zu verdanken habe. Ich wollte wissen, was damals mit mir passiert war, wie ich zu dieser Narbe gekommen war und wie aus mir John Caine wurde.


  Doch Mansul konnte nicht mehr vernünftig antworten. Er stotterte nur noch unverständlich herum, brabbelte irgendetwas von einem Rausch, in dem sie sich alle befunden hatten, und dass sie doch nur auf Befehl von ganz oben gehandelt hätten. Er drohte immer wieder wegzusacken und das Bewusstsein zu verlieren. Deshalb beschloss ich, die Sache zu beenden. Man soll gehen, wenn es am schönsten ist, und Mansul und ich hatten unsere besten Momente miteinander bereits gehabt.


  Ich stieg aus, öffnete die Beifahrertür, schloss seine Handschellen auf und half ihm aus dem Wagen. Laufen konnte er natürlich nicht mehr. Also schleppte ich ihn Richtung Höhle.


  »Was … haben Sie … jetzt vor?«


  »Ich bringe dich zu deinem Kumpel, Ramin Haschem.«


  Er sah mich fragend an, aber ich nickte nur. Mohammed Mansul schwieg. Er hatte offenbar begriffen, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte.


  Doch als wir in die Höhle kamen und er den blutroten gehäuteten Körper vor sich liegen sah, mobilisierte er die letzten Kräfte. Er versuchte, mich mit den Schultern von sich wegzudrücken und ein paar Schritte zu gehen. Ein lächerlicher, ja beinahe alberner Versuch mit zwei zerstochenen Kniescheiben. Nicht mal krabbeln konnte er.


  Also seufzte ich tief, schnappte ihn an den Füßen und zog ihn zurück in die Höhle. Dass er dabei schrie wie ein fettes Ferkelchen, das das bereits vergossene Blut seiner Leidensgenossen im Schlachthaus riecht, machte ihn irgendwie sympathisch.


  Nachdem ich ihn nackt am Boden fixiert hatte, fing ich an. Zunächst hatte ich vor, auch bei ihm mit dem Häuten der Beine anzufangen. Aber dieser dicke fette, schwarz behaarte Bauch, der so straff und stramm vor mir lag, war einfach zu einladend. Ich setzte das Messer genau in der Mitte an. Tatsächlich sprang die Haut fast auf und öffnete sich sofort in einer klaffenden Wunde. Das gelbe Fett der unteren Hautschichten war deutlich zu sehen. Es war insgesamt schwieriger als bei Haschem, bei dem sich die Haut ganz leicht vom Körper hatte lösen lassen. Jetzt benötigte ich ziemlich viel Kraft, und als ich seinen fetten Wanst gehäutet hatte, war er leider schon bewusstlos. Ich holte ihn mit Schlägen ins Gesicht noch ein paar Mal zurück, aber das fulminante Finale erlebte der Fettsack bedauerlicherweise nicht mehr. Als ich ihm die Arme abzog, bekam er einen Herzinfarkt und war nur wenige Sekunden später tot.


  Schade, irgendwie.


  Ich hatte die Mörder meiner Familie umgebracht – zumindest hatte ich damit angefangen. Und ich wusste, wo und wie ich weitermachen musste.


  In Afghanistan konnte ich nichts mehr ausrichten. Ich musste zurück nach England, den richtigen Milad Zoran finden und die Hintermänner ausfindig machen, die immer noch in London saßen. Ich wollte so schnell wie möglich dorthin zurück. Von den Kriegsspielen hatte ich sowieso die Nase voll. Hier konnte ich nichts mehr lernen, ich kannte nach vier Jahren bei der Army bereits alle effektiven Tötungspraktiken, wusste, wie man allein in der Ödnis überlebt, und kannte jede Menge technische Tricks.


  Als ich ins Lager zurückkam, wurde ich zu meiner Überraschung sofort festgenommen. Allerdings für keines meiner aktuellen Vergehen, sondern weil meine Vorgesetzten der Meinung waren, dass ich bei dem Einsatz in der Talibanhochburg vor ein paar Wochen das Leben von Zivilisten unnötigerweise geopfert hätte. Elf Menschen hatte ich erschossen, erfuhr ich, die nichts mit den Taliban zu tun gehabt hatten, unter anderem den alten Freund meines Großvaters.


  Ja, Gott, was sollte ich mich da rechtfertigen. Das waren die üblichen Kollateralschäden. Mein Job war es gewesen, die Häuser zu säubern, und jetzt waren sie sauber. Da brauchte mir im Nachhinein keiner damit kommen, dass sie nun zu sauber waren.


  Mein Vorgesetzter glaubte aber, dass ich psychisch von der Rolle sei. Was für ein Trottel. Er ging sogar so weit, dass er mich eine Gefahr für den gesamten Einsatz nannte – wenn nicht gar für den Weltfrieden.


  Während er mir diesen von Moralin und Pathos triefenden Vortrag hielt, hätte ich ihm am liebsten den Schädel eingeschlagen. Ich stellte mir vor, so lange mit beiden Fäusten auf seinen Kopf einzuprügeln, bis er abfiel. Aber natürlich hatte ich mich unter Kontrolle. Ich musste zusehen, dass ich hier wegkam. Auf keinen Fall durfte ich unter Arrest gestellt werden. Sonst hätte ich auf dem Rückflug Fußfesseln tragen müssen, was eine Flucht deutlich erschwert hätte. Also spielte ich das Psychowrack.


  »Ich dachte, ich tue das Richtige …«, flüsterte ich und senkte mit zerknirschter Miene den Kopf.


  »Unter den Toten war ein achtzigjähriger Mann! Wie konnten Sie den für einen Talibankämpfer halten, Sie Idiot?«


  Ich wischte mir über die Augen, tat so, als würde ich gegen die Tränen kämpfen, und mimte den gebrochenen Soldaten – oscarreif, wenn ich das an dieser Stelle bemerken darf. Es war wirklich einfach. Ich hatte schon unzählige Male bei anderen Soldaten beobachtet, wie sie nach Einsätzen mit sich und ihrem Gewissen gerungen hatten. Ich musste ihr Verhalten nur kopieren, und das gelang mir ziemlich gut.


  »Sie werden sich für Ihre Taten verantworten müssen, Soldat. Zu Hause wird ein Gericht darüber entscheiden, ob der Tod der Zivilisten zu verhindern gewesen wäre oder nicht. Bis zum Gerichtsverfahren werden Sie psychologisch betreut.«


  Das war mein Ticket nach Hause. Ich konnte nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken.


  Bevor ich den Raum verließ, wandte sich mein Vorgesetzter noch einmal mit ernster Miene an mich: »Soldat, Sie müssen damit rechnen, dass Sie unehrenhaft aus der British Army entlassen werden.«


  Mit was für einer Trauerstimme er das sagte. Ich hatte Mühe, ernst zu bleiben, und hätte am liebsten laut losgelacht. Unehrenhaft entlassen … Was für eine furchtbare, schreckliche Aussicht! Wie sollte ich nur weitermachen? Hatte mein Leben überhaupt noch einen Sinn?


  Ich grinste nicht, auch wenn mir eigentlich danach zumute war. Stattdessen ließ ich die Schultern nach unten sacken und seufzte theatralisch: »Jawohl, Sir. Das wird meine gerechte Strafe sein.«


  Lä-cher-lich.


  Noch auf dem Flughafen von Heathrow gelang es mir, meinen Begleitern zu entkommen und unterzutauchen. Ich ging davon aus, dass man großflächig nach mir fahnden würde, aber erstaunlicherweise passierte gar nichts. Ich finde es bis heute unbegreiflich. Da geht ein britischer Soldat in ein afghanisches Dorf und tötet elf Unschuldige, und die Welt dreht sich einfach weiter? Hm. Ganz offensichtlich sollte mein Fall nicht an die große Glocke gehängt werden – eine andere Erklärung konnte es nicht geben. Vermutlich war mein Alleingang nichts, was die Regierung gern in den Boulevardzeitungen diskutiert sah. Verständlich, irgendwie.


  Für eine Weile verschwand ich in Londons Anonymität und verhielt mich ruhig. Nach ein paar Monaten normalisierte sich mein Leben, ich machte, wie vor der Army, mit ein paar kleineren Aufträgen bei ganz anständiger Bezahlung weiter, und nebenbei blieb mir genug Zeit, um den richtigen Milad Zoran und die Hintermänner beim MI6 zu finden, die für den Tod meiner Familie verantwortlich waren.


  Und dann begann ich, eine neue Liste abzuarbeiten …


  Rockall, 19. September, 2:45 a.m.


  Verdammte Hand. Die Entzündung wird immer schlimmer. Noch schaffe ich es, den Schmerz zu ignorieren, aber ich befürchte, dass ich bald was gegen den Abszess unternehmen muss.


  Als gestern der Tanker der Reederei Sandman diesen verfluchten Felsen passierte, war ich für gut zwanzig Minuten online. Das reichte, um die Blogbeiträge der letzten Tage endlich ins Netz zu stellen und auf einige Fragen zu reagieren.


  Es freut mich, dass schon so rege ins Gästebuch geschrieben wurde, obwohl es von meiner Seite bisher noch nichts zu lesen gab. Davies hat offensichtlich den Überblick und macht einen super Job als Administrator. Auch bei der Gestaltung meiner Website hat er ganze Arbeit geleistet.


  In einem Eintrag des Gästebuchs fragt evil666, ob ich schon als Kind getötet hätte. Er schreibt, er habe mal gelesen, dass die meisten Serienmörder in jungen Jahren dazu neigen, Tiere zu quälen und zu töten.


  Mag sein, evil666, aber ich bin nicht wie die meisten Serienmörder. Ich passe nicht in diese Schemata hinein. Ich habe als junger Mensch keine Tiere abgemurkst, bis auf einen Kanarienvogel vielleicht – aus Versehen. Ansonsten habe ich, bis ich erwachsen wurde, nichts mit Tieren am Hut gehabt. Ich habe gleich mit Menschen angefangen. Zwei Menschen, um genau zu sein. Mit einem Doppelmord begann meine Karriere als Killer, nämlich mit dem bedauerlichen Unfall von Ann und Simon Grocer, meinen Pflegeeltern.


  Ann und Simon – oder sollte ich lieber Mummy und Dad sagen, so wie sie es von mir verlangt haben? Wohl kaum. Ann und Simon waren für mich niemals Mum und Dad. Sie konnten nichts dafür. Sie hatten keine Schuld daran, dass ich sie nicht leiden konnte. Aber das tat ich.


  Schon ihr Aussehen widerte mich an. Die fette Ann, deren Körper so konturlos war, dass er aussah, als würde er zerfließen. Doppelkinn und Hals waren eine einzige Masse, genau wie Brüste und Bauch ineinander verschmolzen, die prallen Waden mündeten direkt in ihre gigantischen Knöchel. Einfach ekelhaft.


  Um ihre unförmige Figur zu verstecken, trug Ann zeltartige Kleider, gern geblümt. Ihre straßenköterblonden Haare waren halblang und zum toupierten Pagenkopf frisiert, was bei ihrer quadratischen Gesichtsform einfach nur albern aussah. Aber am schlimmsten war das besorgte Lächeln, das sie permanent auf den Lippen trug.


  Zum Reinschlagen.


  Wenn Simon neben seiner Frau auf dem Sofa saß, verschwand er regelrecht. Warum suchen sich kleine, schmächtige Männer bloß immer so üppige Frauen? Denken sie, sie könnten sich hinter ihrer Masse verstecken? Brauchen sie eine dicke Frau, um ihre eigene Magerkeit zu kompensieren?


  Simon Grocer war einen Kopf kleiner als Ann und brachte höchstens ein Drittel von ihr auf die Waage. Er war dünn, fast hager, und hatte ein spitzes Gesicht, das mich an einen Komiker aus der Stummfilmzeit erinnerte, dessen Name mir nicht mehr einfallen will. Aber er sah genauso aus wie jemand, der viel mit Grimassen und Mimik arbeiten muss. Dabei war Simon gar nicht besonders lustig. Er versuchte es manchmal zu sein, aber bis auf Ann lachte keiner über seine bescheuerten Witze.


  Ich müsste allerdings lügen, wenn ich behaupten würde, Simon wäre nur das jämmerliche Anhängsel seiner übermächtigen Frau gewesen, der außerkörperliche Wurmfortsatz des gewaltigen Fleischbergs Ann. Nein, so war es nicht. Die beiden schienen auf einer Wellenlänge zu liegen. Sie mochten sich wirklich. Obwohl ich sie verabscheute, muss ich ihnen zugestehen, dass sie als Ehepaar durchaus glücklich waren. Klar, sie hatten offensichtlich ein Problem damit, dass sie keine eigenen Kinder gekriegt hatten. Aber davon abgesehen waren sie ein recht harmonisches Paar. Ying und Yang. Dick und Doof. Fred und Wilma. Irgendwie süß.


  Trotzdem hatte sich von Anfang an alles in mir gesträubt, in dieses Spießerhaus zu ziehen. Vielleicht war es auch gerade dieser Mief des Kleinbürgertums, der meinen Hass auf sie nährte.


  Ich weiß nicht, wie oft ich meine Pflegeeltern provoziert habe, nur um endlich einmal eine angemessene Reaktion von ihnen zu bekommen. Ich habe in den Wasserverdunster der Heizung gepinkelt, die Lieblingsvase von Fettie, wie ich Ann in Gedanken liebevoll nannte, gegen die Wand geworfen – aber auf alles wurde mit Verständnis reagiert. Selbst als ich Simons blöden Kanarienvogel mit dem Staubsauger durchs Zimmer gejagt und durch das Saugrohr ins Jenseits befördert habe, hieß es, das sei bestimmt nur ein Unfall gewesen, als ich den Käfig habe reinigen wollen.


  Na klar.


  Ann und Simon wollten einfach das Gute in mir sehen. Sie konnten nicht akzeptieren, dass etwas Dunkles, etwas Böses in mir schlummerte. Alles Schlechte wurde mit meinen schlimmen Erlebnissen schöngeredet, jede meiner Schandtaten wurde mit einer Wagenladung Verständnis beantwortet. Darum setzten sie mir auch nie klare Grenzen. Sie waren viel zu weich für mich. Keine nennenswerten Gegner. Und erst recht keine Eltern.


  Ich war fünf Jahre alt, als ich zu den Grocers kam. Ein halbes Jahr Krankenhaus und anderthalb Jahre Heim hatte ich zu diesem Zeitpunkt bereits hinter mir. Ich kann mich an diese Zeit kaum erinnern. Ein paar Bilder spuken mir manchmal durch den Kopf, wie ich auf einem weißen Krankenbett sitze und schreie, als eine Schwester mir den Verband an meiner Hand wechselt. Und ich erinnere mich düster an einen kleinen Jungen, der wohl mit mir das Zimmer teilte, der immer sagte, mir würde die Hand bestimmt eines Tages abfallen. Aber viel mehr weiß ich nicht. Nur an die Therapeuten erinnere ich mich noch einigermaßen.


  Ich galt als schwer traumatisiert, musste ständig zur Psychotherapie. Ich weiß noch genau, welch ernste Blicke sich die Psychologen zuwarfen, sobald ich die Therapieräume betrat. Ich war ein harter Fall, das war mir damals schon klar. So einen wie mich bekamen die Seelenklempner nicht alle Tage zwischen die Finger. Dementsprechend groß war ihr Interesse an mir.


  Daran scheint sich ja bis heute nicht viel geändert zu haben. Das ganze Therapeutenpack ist immer noch ganz scharf auf mich. Allen voran Rachel Hyatt. Die scheint ein ganz besonderes Auge auf mich geworfen zu haben. Schade, dass sie ihre Neugier das Leben kosten wird.


  Ann und Simon überschütteten mich mit Zuneigung und Aufmerksamkeit. Nie, aber auch wirklich nie ließen sie mich in Ruhe. Immer waren sie in Sorge, ich könnte mir etwas antun, könnte mich ritzen oder selbst verletzen. Ich habe das mal ausprobiert, habe mal die Schärfe einer Klinge an meinem Arm getestet, aber es hat mir nicht gefallen. Und nur weil ich es einmal versucht hatte, wollte ich mir doch nicht das Leben nehmen, herrje. Suizidgefährdet? Ich? Nein, eine Gefahr für mich selbst stellte ich nie dar.


  Aber die anderen … die schwebten in permanenter Gefahr. Niemals für mich allein zu sein. Immer eine mehr oder weniger fremde Person um mich zu haben, die mich behütete wie ihren Augapfel. Ich konnte es irgendwann einfach nicht mehr ertragen. Selbst wenn ich mich aufs Klo zurückzog, um dort meine Ruhe zu haben, klopfte Ann nach wenigen Minuten besorgt an die Tür. Alles in Ordnung, Johnny? Geht es dir gut? Kann Annie irgendwas für dich tun, Darling?


  Was ich bei den Grocers mitgemacht habe, war das Gegenteil von Isolationsfolter. Gibt es dafür ein Wort? Sozialfolter? Allein, dass ich jeden Morgen mit meinen Pflegegeschwistern das Bad teilen musste, nervte gewaltig. Schon mal was von Privatsphäre gehört? Obwohl ich den Kontakt zu Abigail und Schlitzi mied, so gut es ging, quatschten sie mich dauernd voll. Besonders Schlitzi stresste. Ständig laberte er rum, dass seine Eltern auf einem Kreuzfahrtschiff arbeiteten und sich nicht um ihn kümmern konnten. Simon und Ann sprachen natürlich liebend gern mit ihm über seine Probleme. Auch Abigail, die Vollwaise war, durfte sich regelmäßig bei ihnen ausheulen. Nur bei mir bissen sie auf Granit.


  Keine Ahnung, wie alt ich war, als ich zum ersten Mal darüber nachdachte, sie umzubringen. Vielleicht acht oder neun, sehr viel älter jedenfalls nicht. Ich kann mich noch sehr gut an die Situation erinnern, den Moment, in dem ich dachte: Wenn du das jetzt tust, dann hast du endlich deine Ruhe. Für immer.


  Es war ein Spätsommertag, und ich brachte gerade einige ausrangierte Schuhe in den Keller. Ich war gern im Keller. Da unten fanden mich Ann und Simon nicht sofort, im Keller schauten sie seltsamerweise immer zuletzt nach. Vermutlich weil Fettie Probleme mit der schmalen Stiege hatte – oder die schmale Stiege mit ihrem Gewicht, das kann man halten, wie man will.


  Ich mochte den Geruch des Kellers, die Mischung aus Feuchtigkeit und Staub. Ich mochte es, dass ich ab und zu eine tote Maus in einer Ecke fand, die ich mir noch genauer ansehen konnte, wenn ich den kleinen Körper mit einer Nagelschere öffnete. Außerdem mochte ich, dass es im Keller so viele potenzielle Waffen gab. Leider hatte Simon alles vollkommen kindersicher gemacht. Nicht ein Hammer, eine Säge, geschweige denn eine Axt konnte ich erreichen. Alles war ordentlich weggeschlossen oder hing so hoch, dass ich selbst mit einer Trittleiter nicht herankam.


  Aber an diesem Nachmittag hatte ich Glück.


  Wir hatten zu der Zeit ungewöhnlich viele Mäuse und Ratten im Garten. Keiner wusste genau, woher die Plage kam. Fast täglich kippte Simon Rattengift in eine andere Ecke des Grundstücks. Schon bald glich der Garten einem Schlachtfeld. Während die Ratten schlau genug waren, sich nach den ersten Todesfällen von den Ködern fernzuhalten, lagen dauernd irgendwelche toten Mäuse, Amseln und Eichhörnchen rum. Ann war deswegen furchtbar aufgebracht. Gerade den Tod der schnuckeligen Eichhörnchen konnte sie kaum überwinden. Sie befahl ihrem Mann, den Massenmord an den armen Tieren augenblicklich zu beenden.


  Ob es an dem Streit mit Ann lag, dass Simon so hektisch in den Keller geeilt war und vergessen hatte, das Gift wegzuschließen? Oder weil er sich so beeilen musste, um Schlitzi wegzubringen, der das Wochenende bei seinen Eltern verbrachte, die ausnahmsweise mal in der Stadt waren? Was auch immer. Es war mir egal.


  Als ich meine Schuhe in den Keller brachte, fiel mir die Schachtel auf dem Regal sofort auf. Es war wie ein Reflex. Blitzschnell kletterte ich auf die alte Truhe, schnappte mir das Gift, versteckte es unter meinem Pullover und brachte es in mein Zimmer.


  In aller Ruhe las ich mir dort die Warnhinweise auf der Verpackung durch: Lebensgefährlich! Von Kindern fernhalten! Mit besonders süßlichem Geschmack, auf den Ratten ansprechen.


  Das klang vielversprechend.


  Heute kann man mit Rattengift übrigens kein Problem mehr aus der Welt räumen. Die Hersteller haben dem Zeug längst einen Stoff beigemischt, der beim Menschen zu heftigem Erbrechen führt. Früher war das zum Glück anders.


  Am Abend hatte Ann Chili con Carne gekocht, ein ekelhaftes Gericht, wie ich noch heute finde. Ich aß eine Banane, während sich die beiden mit dem Zeug vollstopften und mich besorgt beobachteten.


  »Zum Nachtisch gibt es Reispudding. Willst du nicht wenigstens davon etwas?«


  Reispudding. Fettie bereitete ihn immer mit Unmengen von Zucker zu. Perfekt. So würde der süße Geschmack des Rattengifts nicht so auffallen.


  »Ja, Reispudding. Toll. Können wir zusammen vorm Fernseher essen und Neighbours gucken?«


  Ich versuchte, so treuherzig wie möglich zu gucken, was mir offensichtlich gut gelang. Ann war jedenfalls ganz gerührt.


  »Nehmt ihr doch die Getränke mit, ich bringe den Pudding gleich rüber«, schlug ich vor.


  Sie sahen sich ungläubig an, offenbar konnten sie es kaum glauben. Das Kind wurde zugänglich. Ein Fortschritt! Hurra!


  Was für ein Irrtum.


  An diesem Abend lernte ich, wie einfach Menschen doch zu manipulieren sind, wenn man ihre größten Hoffnungen nährt, ganz egal wie abwegig diese Hoffnungen sind.


  Stan Bedford, einer der Hauptdrahtzieher bei der Ermordung meiner Eltern, war auch so ein Fall. Ich versprach ihm, ihn am Leben zu lassen, wenn er mir ein paar Dinge verraten würde. Absurd. Ich hatte kurz zuvor mehrere Bullen umgebracht, nur um an den Scheißkerl ranzukommen. Niemals hätte ich das Schwein verschont. Aber er wollte es glauben. Und genauso wollten Ann und Simon glauben, dass ich mich geändert hatte.


  Hatte ich aber nicht.


  Ups.


  Ich nahm für mich eine Portion Reispudding aus der großen Schüssel heraus. In den restlichen nach Pappe schmeckenden Brei mischte ich das Gift und verrührte alles so lange, bis nichts mehr von dem körnigen Pulver zu sehen war. Ich verteilte den vergifteten Reispudding auf zwei Tellern, roch daran, verglich den Geruch mit dem von meiner Portion, stellte aber keinen Unterschied fest. Schließlich nahm ich sogar eine kleine Probe mit dem Zeigefinger – doch mal abgesehen von der Tatsache, dass der Reispudding mit geheimer Extrazutat sogar noch süßer war, schmeckte er absolut unauffällig. Zufrieden betrachtete ich die beiden Teller für Ann und Simon. Bald würde ich frei sein.


  Wie groß war die Enttäuschung, als ich ins Wohnzimmer kam! Simon war eingeschlafen und lag mit offenem Mund laut schnarchend neben Ann. Die hatte inzwischen eine Schachtel Pralinen entdeckt, die sie in beachtlichem Tempo leerte.


  »Willst du keinen Pudding mehr?« Ich kannte die Antwort bereits, aber ich fragte trotzdem.


  »Danke, mein Schatz, aber ich habe jetzt was Schokoladiges gebraucht. Iss du ihn doch, hm?«


  »Ich hab schon meinen Teller.«


  »Nimm meinen auch noch! Du hast doch kaum was gegessen. Da kannst du ruhig den doppelten Nachtisch haben. Iss nur, Johnny!«


  Der Giftpudding landete auf dem Komposthaufen, neben dem am nächsten Morgen die Nachbarskatze tot aufgefunden wurde. (Da fällt mir ein, die Katze habe ich vorhin in der Aufzählung der Tiere vergessen. Also der Form halber: Ich habe als junger Mensch keine Tiere abgemurkst, bis auf einen Kanarienvogel und die Nachbarskatze vielleicht – aus Versehen.)


  Obwohl mein erster Mordversuch gründlich schiefging, wusste ich nun doch eines mit Sicherheit: Ich konnte töten. Als ich Ann und Simon das vergiftete Essen gebracht hatte, hatte ich nicht eine Sekunde lang ein schlechtes Gewissen gehabt oder zurückgeschreckt. Nein, alles hatte sich richtig angefühlt. Ihr Todeskampf hätte mich völlig kaltgelassen.


  Aber an diesem Abend sollte es einfach nicht sein. Ich musste auf den richtigen Moment warten. Der würde schon noch kommen, da war ich mir sicher. Ich musste nur besonders aufmerksam sein.


  Wann war der geeignete Zeitpunkt, um jemanden umzubringen? Würde ich ihn sofort erkennen? Es durften keine Zeugen in der Nähe sein, so viel war klar. Aber wie tötete man einen Menschen am besten? Wie konnte ich es wie einen Unfall aussehen lassen? War das überhaupt notwendig? Es gab eine Menge zu beachten, und ich sollte einige Jahre brauchen, bis ich mein Vorhaben endlich in die Tat umsetzen konnte. Unzählige Fehlversuche lagen dazwischen, unzählige Male, in denen Ann und Simon dachten, die Elektrik spiele verrückt oder das Auto sei kaputt. Dass sie Dutzende Mordversuche überlebt hatten, haben die beiden nie gecheckt. Vermutlich hätte es auch ihr Vorstellungsvermögen überschritten.


  Aber irgendwann war es so weit.


  Ich kann nur noch mit links tippen. Meine verletzte Hand ist inzwischen so dick, dass ich die Finger kaum noch bewegen kann. Und leider lässt sich der Schmerz jetzt auch nicht mehr ignorieren. Eben habe ich versucht, die Eiterblase mit meinen Zähnen zu öffnen, aber es ging nicht. Ich werde doch die Krankenstation aufsuchen müssen.


  Rockall, 20. September, 19:15 p.m.


  Meine Hand wurde medizinisch versorgt. Einen Arzt habe ich natürlich nicht zu Gesicht bekommen. Von den Göttern in Weiß traut sich im Moment keiner auf Rockall.


  Dafür hat sich einer der Wärter grinsend und voller Vorfreude bereit erklärt, den Abszess zu öffnen. Mit einer Nagelschere hat er ihn aufgeschnitten, unnötig zu sagen, dass ich keine Betäubung bekommen habe. Trotzdem habe ich nicht einmal das Gesicht verzogen. Eher hätte ich mir die Zunge abgebissen, als laut aufzuschreien, wie dieser sadistische Typ es sich vermutlich wünschte. Aber immerhin lief der dicke gelbe Eiter aus der Wunde heraus, und das Schwein hat sie mir hinterher wenigstens desinfiziert. Hoffentlich verheilt die Wunde nun vollständig.


  Interessant war es auf der Krankenstation trotzdem. Ich habe den Typen aus der Nachbarzelle gesehen, der seit Tagen rumschreit und mir damit gewaltig auf den Sack geht. Jedenfalls bin ich mir ziemlich sicher, dass er es war. Ein blasser Kerl, der ganz offensichtlich schon lange nicht mehr das Tageslicht gesehen hat. Ich habe ihn nur kurz aus dem Augenwinkel wahrgenommen, als der Wärter genervt aus dem Nachbarraum kam und ich für einen Moment durch den Türspalt blicken konnte. Angekettet und nackt saß der Kerl auf einem Stuhl, der ganze Körper war über und über mit roten und blauen Flecken übersät. Bisswunden, wie ich sofort erkannte.


  »Dem Wichser werden wir erst mal alle Zähne ziehen«, murmelte der Wärter grimmig.


  Bevor die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, trafen sich kurz unsere Blicke. Der irre Frauenschlächter, der über zweihundert Morde auf dem Kerbholz hat, und ich, der vermutlich nicht weniger Leute ins Jenseits befördert hat. Dennoch, der eine ein Monster, das sich selbst beißt, der andere kühl und pragmatisch handelnd, mit einem klaren Ziel vor Augen. Während der eine sich selbst verletzt und womöglich Stücke aus sich rausbeißen würde, wenn er könnte, ist es dem anderen wichtig, seinen Körper gesund und seinen Geist stark zu halten. Wahnsinn versus Genie.


  Bisswunden-Billy, wie ich ihn seit unserer letzten Begegnung liebevoll nenne, zerrte an seinen Ketten, als er mich sah, wie ein wildes Tier, das losstürmen und sich auf mich werfen will. Genau in dem Moment wusste ich, dass ich ihn töten werde. Es wird irgendwann eine Möglichkeit geben ihn auszuschalten, ich muss mich nur gedulden. So wie damals bei meinen Pflegeeltern.


  Dass Simon und Ann genau an jenem Tag sterben mussten, an dem sie es schließlich taten, war reiner Zufall. Ich war inzwischen siebzehn Jahre alt, Abigail war schon vor Jahren ausgezogen, und Schlitzi wohnte gerade mal wieder bei seinen Eltern, die wegen ihres Jobs nur alle paar Monate für wenige Wochen nach England kamen. Und ich war allein mit Ann und Simon Grocer.


  Es war ein schöner Sommertag, die Sonne schien, der Himmel erstrahlte in leuchtendem Blau, und die Blätter an den Bäumen färbten sich langsam rot.


  Ein guter Tag zum Sterben.


  »Johnny? Schätzchen?«, hallte Fetties widerliche Stimme von unten durchs Treppenhaus. Wie immer klang sie besorgt und doch aufgesetzt fröhlich, als wollte sie sich ihren Kummer nicht anmerken lassen, so einen geistesgestörten Pflegesohn in der Familie zu haben. »Dad und ich wollen bei dem schönen Wetter nach Greenwich, einen kleinen Spaziergang an der Themse machen. Willst du nicht mit?«


  Sie rechnete natürlich mit einem Nein. Schließlich hatte ich in der Vergangenheit immer Nein gesagt, wenn sie mir irgendetwas vorgeschlagen hatte. Egal was. Willst du Monopoly mit uns spielen? Nein. Willst du ein Video mit uns gucken? Nein. Wollen wir eine Radtour machen? Nein, nein, nein.


  Ich weiß nicht, warum ich genau an diesem Tag meine Meinung änderte. Vielleicht lag es am Wetter? Vielleicht an dem langweiligen Buch, das ich gerade las? Vielleicht sagte mir mein Unterbewusstsein aber auch, dass heute der Tag gekommen war.


  »Ja!« Es war ein Ausruf, fast ein Schrei. Wie einen Jubelschrei rief ich es ins Treppenhaus: »Ich komme mit!« Ich rannte die Treppe hinunter und nahm die letzten drei Stufen mit einem Sprung. Dabei dachte ich die ganze Zeit: Ja, ich komme mit! Es ist so weit! Ich wusste genau, dass es endlich an der Zeit war, die beiden sterben zu lassen.


  Als Ann mich die Treppe herunterspringen sah, stiegen ihr sofort Tränen der Rührung in die Augen. Simon drückte verstohlen ihre Hand, als wollte er sagen: Siehst du, die ganze Mühe hat sich gelohnt. Der Junge hat es geschafft, er verlässt sein Schneckenhaus. Jetzt wird alles gut.


  Und ich dachte das ja auch. Endlich würde alles gut werden. Na ja, ich gebe zu, wir hatten sehr unterschiedliche Auffassungen, was genau »gut« bedeuten könnte …


  »Ach, John, das freut mich so, das macht mich so glücklich«, sagte Ann mit zitternder Stimme. »Es ist das erste Mal, dass du … dass wir zusammen … Ich freue mich.«


  Es ging ihr wirklich nahe, das war nicht zu übersehen. Sie drückte ihr Taschentuch gegen die laufende Nase und sah mich dankbar an. Einen Moment lang überlegte sie offenbar, mich zu umarmen. Zum Glück entschied sie sich dagegen. Vermutlich hätte ich spontan auf sie eingeschlagen oder ihr in den Hals gebissen, wenn sie es gewagt hätte, ihre widerlichen fleischigen Arme um mich zu legen.


  »Schön, dass du dich aufgerafft hast, Junge«, sagte Simon und klopfte mir anerkennend auf die Schulter, als wir zum Wagen gingen.


  Schon das war mir zu viel körperliche Nähe, und ich musste ein angeekeltes Zurückweichen unterdrücken. Was für ein bescheuertes Vater-Sohn-Getue. Alles in mir wehrte sich gegen die Zuwendungen der Grocers. Ich war nicht ihr Sohn und würde es auch niemals sein. Was dachten die sich? Dass ein paar Jahre übertriebene, erdrückende Fürsorge sie zu meinen Eltern machten?


  Aber ich konnte mich beherrschen. Wie immer.


  Ich empfand keine Liebe für sie, kein Vertrauen, keine Nähe, noch nicht mal Sympathie. Ich empfand nichts für sie. Nur Ablehnung. Ich hasste sie nicht einmal, nicht wirklich. Wenn überhaupt, dann hasste ich sie auf eine abstrakte Art, dafür, dass ich meine Familie verloren hatte, meine Zukunft, meine Bestimmung, einfach alles. Ich hasste die ganze Welt dafür, dass meine Familie, die stolze Familie Caine-Baran, fast vollständig ausgelöscht worden war, während diese Leute ihr beschissenes Spießerleben führen durften.


  Als wir mit dem Auto nach Greenwich fuhren, wo die Themse noch nicht vollständig begradigt war und ein schöner Wanderweg am Ufer des Flusses entlangführte, drehte Simon total auf.


  »Wir können danach zusammen essen gehen, wenn du willst. Du darfst das Restaurant aussuchen. Und hast du Lust, heute Abend mit mir eine Runde Backgammon zu spielen? Wir könnten es uns mit ein paar Bierchen gemütlich machen und Mummy-Ann derweil ins Bett schicken.«


  Mummy-Ann braucht bald kein Bett mehr, lag es mir auf der Zunge. Aber ich sagte nichts und nickte nur grinsend.


  Gott bewahre. Ein Spielabend mit meinen Pflegeeltern … Kein Wunder, dass ich sie töten wollte.


  »Es ist schön, dich so gutgelaunt zu sehen«, sagte Simon, der mich im Rückspiegel beobachtet hatte.


  Natürlich. Sie ließen mich ja nie aus den Augen.


  Simon stellte den Wagen auf dem leeren Parkplatz ab. Ich registrierte die zerstörte Kamera, die weit oben an einem Mast an der rechten Ecke des Platzes hing. Irgendwie hatte ich schon damals einen Blick für so was. Müde und schlapp, den Kopf zur Erde geneigt, hing sie da, wie ein kranker, alter Mann.


  Wunderbar, dachte ich. Es gibt keine Zeugen, die mich auf dem Parkplatz gesehen haben. Also wird es auch keine geben, die mich später weggehen sehen.


  Wir marschierten los und waren schon nach wenigen hundert Schritten mitten im Wald. Es wirkte fast surreal, wie die leuchtend grünen Blätter von der Sonne angestrahlt wurden, vor der Kulisse eines strahlend blauen Himmels.


  Es war ein wirklich wunderschöner Ort zum Sterben.


  Die Grocers gingen vor mir und plapperten ohne Unterbrechung. Mein plötzlicher Sinneswandel schien sie geradezu aufzuputschen. Ich trottete hinter ihnen her und überlegte, wie ich es anstellen sollte.


  Wenn ich einen dicken Ast finde, kann ich ihn beiden fast zeitgleich über den Schädel ziehen. Wenn sie erst mal ohnmächtig am Boden liegen, kann ich sie dann in Ruhe erschlagen. Aber was, wenn sich einer von ihnen wehrt? Oder laut rumbrüllt?


  Ich konnte nicht ausschließen, dass es hier irgendwo im Wald doch noch andere Spaziergänger gab.


  Wir hatten die Themse fast erreicht. Als ich den Fluss erblickte, überkam mich ein Gefühl der Erleichterung. Plötzlich sah ich alles genau vor mir.


  Ja, so wird es gehen! Das Wasser wird all meine Probleme lösen. Ann kann nicht schwimmen, und die Themse ist ein ideales Grab.


  Die Strömung des Flusses ist eher gemächlich, ein toter Körper wird nicht wie bei anderen Flüssen innerhalb kürzester Zeit ans Ufer geschwemmt. Außerdem ist die Themse an einigen Stellen recht tief und hat aufgrund ihres natürlichen Flussbetts einen steinigen und mit Pflanzen bewachsenen Boden. In Crimewatch, einer Fernsehsendung, die ich mir damals regelmäßig anschaute und in der ungeklärte Verbrechen vorgestellt wurden, tauchten immer wieder unbekannte Wasserleichen aus der Themse auf. Meistens hatten sie sich am Grund des Bodens verfangen und daher viel zu lange im Wasser gelegen, als dass eine Identifizierung noch möglich war.


  Eine Wasserleiche ist wirklich ein bemerkenswerter Anblick. Je länger ein Toter im Wasser ist, desto mehr quillt die Haut auf und verfärbt sich weiß. Zuerst nur an Händen und Füßen, aber nach einer Weile geht das auf den Rest des Körpers über. Irgendwann kann man die Haut wie einen Handschuh abziehen. Ich habe das mal gesehen, als die Bullen jemanden aus einem See fischten. Der Körper rutschte ihnen förmlich aus den Händen, und sie hatten plötzlich nur noch die Haut in den Fingern, wie eine Hülle, die die Leiche abstreifte.


  Außerdem ist so ein toter Körper meist stark aufgebläht und sieht aus wie der Marshmallow Man. Durch die Faulgase wird alles dick, die Lippen, der Kopf, der Oberkörper – der dann auch gern mal aufplatzt, was wiederum die Fische und Ratten freut. Ganz schnell bekommt so eine Leiche auch einen Algenrasen, das geht meist recht flott. Sie schimmert dann schön grünlich auf der weißen aufgeblähten Haut. Und das Allerbeste bei Wasserleichen: Die meisten haben zahlreiche Knochenbrüche und andere schlimme Verletzungen, weil sie über den steinigen Untergrund geholpert oder in eine Schiffsschraube geraten sind. Kurz gesagt: Ein Leichnam, der drei Wochen in der Themse gelegen hat, ist der Albtraum für jeden Pathologen. Die wahre Todesursache ist praktisch nicht mehr auszumachen.


  All diese Dinge gingen mir durch den Kopf, als ich hinter den Grocers Richtung Themse lief. Möglichst unauffällig suchte ich die Gegend ab. Links von uns war der Fluss, mehr braun als blau floss er an uns vorbei. Der Teil, in dem er noch nicht in ein Betonkorsett gepresst war, war relativ kurz. Höchstens ein paar hundert Meter hatte man dem Fluss sein grünes Ufer gelassen, ein Zugeständnis an die Umweltschützer, die immer wieder auf die Brutplätze irgendwelcher Vögel im Schilf hinwiesen. In etwa zweihundert Metern würde sich unser Weg der Kurve nähern, die ideal für meinen Plan war. Hier war der Übergang zum befestigten Teil der Themse. Der Pfad war dort höchstens fünf Meter vom Wasser entfernt und führte oberhalb des Flusses entlang. Wenn man da einen Körper hineinwarf, müsste er eigentlich ziemlich schnell die Böschung hinunterkullern und in die Themse fallen.


  Ann setzte sich auf eine Bank und kramte eine Wasserflasche aus ihrer Tasche. »Puh, einen Moment verschnaufen«, sagte sie, während sie sich den Schweiß von der Stirn wischte.


  Sie zog ihr Sweatshirt aus, und ich konnte die Schweißflecke sehen, die sich unter ihren Armen und zwischen ihren hängenden Riesenbrüsten gebildet hatten. Ich versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass ich mich diesem Körper noch mal nähern musste. Es wäre mir lieber gewesen, sie zu erschießen, das hätte ich auch aus sicherer Entfernung tun können.


  Simon hob einen langen, schmalen Stock vom Boden auf, brach die kleinen Zweige von den Seiten ab und stützte sich dann auf dem Ast ab.


  »Hier, mein Junge, das ist kein schlechter Wanderstock.« Er drückte ihn mir in die Hand. »Wir können ihn zu Hause noch etwas schnitzen, vielleicht machen wir unsere Namen drauf. Das wäre doch eine schöne Erinnerung an diesen großartigen Tag. Vielleicht nimmst du ihn jetzt immer auf unseren Wanderungen mit, was meinst du?«


  Der Stock ging mir bis zur Hüfte. Er war tatsächlich ideal.


  »Danke. Der ist wirklich toll.« Ich blickte in den Wald hinein. »Wollen wir gucken, ob wir ein paar Brombeeren für Mummy-Ann finden?«


  Zum Glück war mir nicht mein eigener Spitzname für sie rausgerutscht. Das hätte die Sache erschweren können …


  Simon strahlte über das ganze Gesicht und nickte begeistert. »Super Idee, Junge! Ruh du dich ein bisschen aus, Darling, wir kümmern uns um einen gesunden Snack«, sagte er zu Ann und folgte mir in den Wald.


  Wir liefen einige Schritte in das Unterholz, das dicht und naturbelassen war. Umgestürzte Bäume lagen herum und wurden von Pilzen und Moosen überwuchert. Farne standen kniehoch. Dahinter schien sich eine Brombeerhecke an die andere zu reihen. Die meisten waren schon von den Spaziergängern vor uns abgegrast worden, aber dank der milden Witterung fanden wir noch einige Früchte weiter oben.


  »Das reicht für eine kleine Vitaminspritze«, freute sich Simon. »Wir hätten eine Tüte mitnehmen sollen.«


  Stimmt, dachte ich. Eine Tüte wäre gut gewesen. Die hätte ich ihm schnell über den Kopf ziehen können, das wäre eigentlich keine schlechte Idee gewesen. Nun, es musste auch anders gehen.


  Während er eifrig Brombeeren pflückte, sah ich mich nach einer geeigneten Waffe um. Ein tennisballgroßer Stein, rund, glatt und massiv, schien mir für meine Zwecke geeignet.


  Time to say goodbye, Daddy …


  Na, nur nicht melancholisch werden.


  »Guck mal, Dad!«, sagte ich und tat so, als würde ich den Stein interessiert betrachten.


  Ich merkte seinem Grinsen an, wie sehr er sich über diese Anrede freute. Mit einem fast lächerlich aufgesetzten väterlichen Gesichtsausdruck kam er zu mir.


  »Was hast du denn da gefunden, mein Junge?«


  »Einen ganz besonderen Stein!« Ich versuchte, Begeisterung in meiner Stimme mitklingen zu lassen.


  Simon stand neben mir. »Aha, und was ist das Besondere daran?«, fragte er, während er sich etwas herunterbeugte, um den Stein in meiner Hand genauer betrachten zu können.


  »Er ist hart«, sagte ich tonlos.


  Blitzschnell holte ich von unten aus und knallte ihm das Ding mitten ins Gesicht. Ich hörte die Nase knirschend zerbrechen, Blut spritzte, und Simon ging sofort in die Knie. Ich holte noch einmal aus, und der Stein landete krachend auf seinem Hinterkopf. Auch aus dem Schädel quoll das Blut dickflüssig hervor. Bewusstlos brach er zusammen.


  Geschafft.


  Ich überlegte, ihm mit dem Stein den Schädel vollständig zu zertrümmern, entschied aber, dass es besser war, ihn ohnmächtig in der Themse zu versenken, als ihm an Ort und Stelle das Gehirn rauszuprügeln. Eine viel zu blutige Angelegenheit würde das werden. Auch wenn ich damals noch ziemlich jung und unerfahren war, war mir doch klar, dass ich in blutgetränkter Kleidung auffallen könnte, wenn ich von hier verschwinden würde.


  Als Nächstes musste ich mich um Fettie kümmern. Ich sah, wie sie von ihrer Bank irritiert in unsere Richtung schaute. Hatte sie etwas gehört?


  Ich überlegte. Sollte ich mich von hinten an sie heranschleichen? Oder frontal den Angriff wagen? Ich entschied mich, direkt auf sie zuzugehen und einfach meinen Instinkten zu vertrauen.


  Meinen natürlichen Killerinstinkten.


  Langsam ging ich auf sie zu, den blutigen Stein in der Hand.


  »John, was ist los? Wo ist Dad?« Sie sah mich besorgt an und wuchtete ihren schweren Körper von der Bank hoch. Sowohl die Bank als auch Ann ächzten. »Ist was passiert?«


  Ich nickte nur.


  Dann sah sie den blutigen Stein in meiner Hand.


  »Was hast du da? Was ist los?« Sie wurde nervös. Es schien, als bekäme sie eine Ahnung von dem, was gleich passieren würde. »Simon? Simon! Was ist mit Simon? Was ist hier los, Johnny? Simon!«


  Panisch sah Ann in Richtung Wald. Sie begann zu zittern, drehte sich plötzlich um und rannte los.


  Besser gesagt, sie versuchte es. Rennen war bei ihrer Masse fast unmöglich. Ihre Oberschenkel rieben aneinander, und ihre Arme standen merkwürdig von ihrem dicken Oberkörper ab. An einen schnellen Lauf war aus rein anatomischen Gründen gar nicht zu denken. Deswegen hatte ich sie auch innerhalb von Sekunden eingeholt. Wie ein Handballspieler vor seinem Wurf aufs Tor holte ich noch im Absprung aus und zog ihr schwungvoll den Stein über den Schädel.


  Es gab ein komisches Geräusch, als sie aufschlug, eine Mischung aus Platzen und Knallen. Auch sie schien das Bewusstsein verloren zu haben. Ich musste mich beeilen, bevor doch noch ein Spaziergänger vorbeikam. Zum Glück war nicht viel los, in Wimbledon spielten die Tennisherren gerade im Finale, und halb London saß vermutlich vor der Glotze. Dennoch musste ich aufpassen.


  Ich umfasste ihre fleischigen Handgelenke und zog sie Richtung Fluss – kein leichtes Unterfangen. Ich war damals schon gut in Form, ein junger durchtrainierter Kerl, aber ihr fetter Körper war so schwer, dass ich Mühe hatte, ihn über den Waldweg zu schleifen. Es wäre schlauer gewesen, wenn ich sie näher ans Ufer gelockt und erst dann niedergeschlagen hätte.


  Memo an mich: Beim nächsten Mal besser planen.


  Aber jetzt hatte ich ordentlich was zu schleppen. Es dauerte nicht lange, und mir lief der Schweiß den Rücken hinunter.


  Plötzlich kam sie wieder zu sich. Zuerst hörte ich nur ein Stöhnen, aber dann schlug sie die Augen auf. Sie fing an zu zappeln und versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien.


  »John, was machst du?«, kreischte sie.


  Mit aller Kraft zerrte ich sie weiter. Nicht nur meine Hände schwitzten, auch Anns Körper war inzwischen nass, sodass sie mir einige Male fast aus den Fingern geflutscht wäre. Sie zappelte weiter und begann noch lauter zu schreien.


  So eine verdammte Scheiße.


  Ich ließ ihre Hände los. Sie rollte herum, lag auf dem Bauch. Mit voller Wucht trat ich gegen ihren fetten Kopf. Einmal. Zweimal. Dreimal. Ruhe. Dann hörte ich sie wimmern.


  Das war immerhin besser als schreien.


  Ich zog sie weiter Richtung Ufer, doch Anns Widerstand war immer noch nicht gebrochen. Die Tritte gegen den Kopf hatten sie nicht völlig außer Gefecht gesetzt. Zwar wirkte sie benommen, aber sie wehrte sich immer noch überraschend heftig, wollte sich nicht kampflos ihrem Schicksal fügen. Sie trat nach mir, versuchte mich zu beißen, zerkratzte mir die Arme.


  Ich hatte wirklich Glück. Hätte sie nicht die nächsten Wochen auf dem Boden der Themse gelegen, hätte man garantiert noch jede Menge verwertbarer DNA-Spuren unter ihren Fingernägeln gefunden.


  Als wir das Wasser erreichten, ließ ihr Widerstand nach. Ich sah ihr an, dass sie genau wusste, wohin die Reise ging. Jetzt kam das Flehen.


  Heute weiß ich, dass diese Reihenfolge von fast allen Mordopfern eingehalten wird. Wehren, flehen, akzeptieren.


  »Johnny, bitte, tu das nicht«, schnaufte sie. »Du musst das nicht tun, Johnny. Wir finden eine Lösung. Wenn du nicht mehr bei uns wohnen willst, unterstützen wir dich dabei, etwas anderes zu finden, wirklich, du musst das nicht tun …«


  Ich sagte nichts. Was sollte ich auch sagen? Ich wusste, ich musste es tun. Es gab keine Alternative.


  »Warum, John, warum?« Ihre Augen flackerten panisch, aber sie wehrte sich nicht mehr. Sie hatte begriffen, dass es kein Entkommen gab, dass ihr Leben enden würde, hier und jetzt, in den trüben Fluten der Themse.


  »Bitte, sag mir warum«, flüsterte sie, aber ich sagte es ihr nicht.


  In den letzten Jahren hatte ich so vielen Leuten so oft erklären sollen, was mit mir los sei, was für Sorgen und Ängste ich hätte. Alle wollten mit mir darüber sprechen: Psychotherapeuten, Lehrer, Pflegeeltern … Ich hatte es satt zu reden. Es gab nichts mehr zu reden, jetzt ging es ans Sterben. Schluss, aus, Ende.


  Mit einem lauten Platsch flog Ann Grocer in die Fluten. Sie fuchtelte noch ein paar Sekunden mit den Armen herum, ihr Gesicht war vor Entsetzen verzerrt, aber sie schrie nicht. Wasser schwappte in ihren Mund, sie ging unter, kämpfte sich zurück an die Wasseroberfläche, versuchte, einige Äste, die von der Uferböschung ins Wasser ragten, zu fassen.


  Ich nahm den Ast, den Simon für mich ausgesucht hatte und der mein Wanderstock hätte sein sollen. Mit ausgestrecktem Arm versuchte ich, sie mit dem Ast zu erreichen. Als Fettie das sah, huschte ein Hoffnungsschimmer über ihr Gesicht. Glaubte diese dämliche fette Kuh wirklich, ich wollte sie retten? Nachdem ich ihr mit einem Stein auf den Kopf geschlagen, sie ins Gesicht getreten und ins Wasser geschmissen hatte? Hallo?!


  Ich schüttelte langsam den Kopf, während ich den Ast in ihre Schulter bohrte und sie unter Wasser drückte.


  Es war ein unglaubliches Gefühl. Es lag allein in meiner Macht, darüber zu entscheiden, ob ein Mensch weiterleben durfte oder sterben musste. Nicht ich war es, der irgendwelchen Menschen und ihrer mörderischen Willkür hilflos ausgeliefert war, sondern jemand anders war mir ausgeliefert. Vermutlich war dieses Gefühl eine Reaktion auf das, was ich als Dreijähriger erlebt hatte. Das denke ich jedenfalls heute. Damals wusste ich von alldem noch nichts.


  Sie zappelte noch kurz. Dann plötzlich war sie weg. Ihr fetter Körper sank nach unten und trieb ab.


  Good-bye, Mummy. Au revoir, Fettie-Ann.


  Ich ging zurück in den Wald. Simon lag röchelnd neben der Brombeerhecke. Ich packte ihn an den Füßen und schleifte ihn zügig zum Fluss. Unterwegs sammelte ich noch den blutigen Stein auf. Schnell und mechanisch, ohne Simon eines Blickes zu würdigen, zerrte ich ihn zum Ufer.


  »John …«


  Oh bitte nicht, dachte ich und schmetterte den Stein in sein Gesicht. Dann ließ ich ihn langsam ins Wasser gleiten, achtete darauf, dass er mit dem Gesicht auf der Wasseroberfläche lag, und drückte ihn mit seinem tollen Wanderstock nach unten.


  Das war’s.


  Mein Blick glitt über den Fluss. Ich war frei. Meine nervigen Pflegeeltern waren endlich fort, und sie würden nie wiederkommen.


  Ich warf den Stein ins Wasser, den Stock hinterher und machte mich dann auf den Weg zurück zum Parkplatz. Dabei verwischte ich sorgfältig die Schleifspuren, die Ann und Simon auf dem Weg hinterlassen hatten.


  Ich horchte in mich hinein. Ich hatte gerade zwei Menschen umgebracht. Mit meinen eigenen Händen ermordet. Hatte ich Schuldgefühle? Ein schlechtes Gewissen? Wurde mir schlecht? Musste ich kotzen?


  Nein. Im Gegenteil. Nie zuvor hatte ich mich so leicht gefühlt.


  Rockall, 23. September, 4:43 a.m.


  Ich konnte ein paar Tage nicht schreiben, es gab Probleme mit meiner Hand. Das Arschloch von Wärter hatte die Nagelschere nicht desinfiziert, mit der er die Eiterblase aufgeschnitten hatte. Nach ein paar Stunden war es so schlimm, dass ich mir die Hand am liebsten abgehackt hätte.


  Den Schweinen war das natürlich egal. Erst als ich am nächsten Tag hohes Fieber bekam, passierte etwas. Man schleppte mich auf die Krankenstation – selbst laufen konnte ich kaum noch, da das Fieber die Vierzig-Grad-Marke längst überschritten hatte –, kettete mich an eine Liege und erklärte mir, dass es aufgrund der Wetterlage unmöglich sei, einen Arzt vom Festland einzufliegen. Aber natürlich würde man mich nicht einfach so sterben lassen, sagte der Wärter grinsend.


  Kurz darauf ging die Tür auf. Mit Hand- und Fußketten gefesselt, wurde Sandro Gomez in den Raum geführt. Ich kannte ihn vom Hofgang. In seinem früheren Leben war der Typ Chirurg gewesen, angestellt an einer Klinik im Süden Londons. Bis zu seiner Verhaftung hatte er gut hundert Operationen durchgeführt – zusätzlich zu denen in der Klinik. Der Typ hatte halt auch gern nach Feierabend weitergearbeitet. Immer im Dienst und so. Im Keller seines Privathauses hatte er sich einen kleinen Operationssaal eingerichtet, in dem er bevorzugt an jungen blonden Mädchen herumschnippelte. Und dieser Mädchenmörder sollte nun mein Leben retten?


  Doch mit Sandro Gomez war es so, wie es mit vielen Mördern war, die ich nach dem Tod meiner Pflegeeltern getroffen habe. Im Gegensatz zu dem irren Beißer aus meiner Nachbarzelle war er ganz normal, sprach in einem freundlichen Arztplauderton mit mir, öffnete professionell und kompetent meine Wunde, desinfizierte sie, nähte und verband sie und versorgte mich mit Antibiotikum. Als er fertig war, nickte er mir freundlich zu und ließ sich von den Wärtern wieder wegbringen.


  So ist das mit Killern. Die einen sind leicht zu erkennende Monster, die anderen wirken ganz normal und man merkt ihnen ihre sadistische Ader nicht an.


  Nachdem ich Ann und Simon Grocer in der Themse versenkt hatte, traf ich viele solcher Typen. Heute weiß ich, dass ich damals eine Menge Glück hatte. Ich stand nicht nur einmal kurz vor dem Tod. Aber das ist vermutlich normal, wenn man sich für ein Leben im Untergrund entscheidet, wenn die einzigen Personen, zu denen man noch so was Ähnliches wie zwischenmenschlichen Kontakt hat, Verbrecher, Meuchelmörder und Perverslinge sind. Und nach dem Tod der Grocers wurde ich schnell Mitglied dieser Liga der außergewöhnlichen Gentlemen.


  Ich lief an jenem Nachmittag heim, um ein paar Sachen zusammenzupacken. Natürlich konnte ich nicht im Haus meiner Pflegeeltern bleiben. Ich musste untertauchen. Ich nahm ausschließlich Klamotten und Geld mit, andere, vermeintlich persönliche Sachen brauchte ich nicht. Es gab nichts in dem Haus, an dem ich hing.


  Fast nichts.


  Das Einzige, das mir wirklich etwas bedeutet hatte, vergaß ich in der Eile. Das Medaillon. Meine Tante Nida, die Schwester meiner Mutter, hatte es mir zur Geburt geschenkt. Ein wunderschönes Schmuckstück aus Silber und mit vielen kleinen Steinen verziert. Klappte man es auf, sah man das Foto meiner wunderschönen Tante. Ausgerechnet dieses Medaillon ließ ich im Haus der Grocers zurück.


  Ein unverzeihlicher Fehler, der mir letztendlich die Unterbringung in dieser noblen Fünf-Sterne-Residenz mit 24-Stunden-Zimmerservice und jedem erdenklichen Luxus eingebracht hat.


  Ich fuhr mit dem Bus zum nächsten Bahnhof. Von da aus nahm ich den Zug in die City. Wie sollte es jetzt weitergehen? Wo sollte ich hin? Es würde sicherlich eine Weile dauern, bis das Verschwinden der Grocers auffiel. Wenn alles gut lief, würden die Bullen erst mal denken, dass wir zu dritt weg wären. Den Wagen der Grocers hatte ich ein paar Meter vom Parkplatz entfernt abgestellt, nah genug am Wasser, um glaubwürdig zu wirken, aber so abgelegen, dass man ihn nicht gleich entdecken würde.


  In drei Wochen würde Schlitzi wiederkommen. Spätestens dann würde man Verdacht schöpfen, dass unser Verschwinden nichts mit einem spontanen Urlaub oder Ähnlichem zu tun haben könnte. Sie würden das Auto vermissen und eine Fahndung rausgeben. So kämen sie schließlich zur Themse. Sobald sie die Leichen der beiden gefunden hatten, würden sie mich suchen. Vielleicht sogar schon eher. Es wäre also gut, wenn ich für eine gewisse Zeit unsichtbar bliebe.


  Als ich in Soho ausstieg, wurde es gerade dunkel. Ziellos ließ ich mich durch die Straßen treiben. Verschiedene Nutten sprachen mich an, genauso wie Dealer und andere Kleinkriminelle, die mir irgendetwas verkaufen wollten, am häufigsten sich selbst. Ich fühlte mich wohl in der Dunkelheit der Stadt. Hier war es nicht nur nachts dunkel, das ganze Viertel war irgendwie düster.


  Müde hockte ich mich schließlich in einen Hauseingang und aß die Brote, die Ann heute Morgen für unsere Wanderung geschmiert hatte. Ich hatte Geld im Gesamtwert von etwa vierhundert Pfund im Haus gefunden. Das würde nicht lange reichen, aber fürs Erste würde ich zumindest nicht auf der Straße schlafen müssen.


  Eine aufgetakelte Prostituierte setzte sich neben mich. Sie war offensichtlich vollgepumpt mit Drogen. »Süßer, du bist ja fast noch ein Kind, was machst du denn hier?«, lallte sie.


  Ihr Mundgeruch löste einen Würgreflex in mir aus. Aber vielleicht konnte sie mir helfen.


  »Ich suche ein billiges Hotelzimmer«, sagte ich.


  »Willst du f-f-ficken?«, brachte sie mühsam hervor.


  Gott bewahre! Das war das Letzte, was ich jetzt wollte.


  »Nein. Ich will einfach nur ein billiges Zimmer. Weißt du eins?«


  Sie nickte träge. Ich musste ihr auf die Beine helfen, sonst wäre sie in dem Hauseingang eingeschlafen. Obwohl ich sie stützte und sie schwankend über die Straße stolperte, führte sie mich zielsicher zu einer heruntergekommenen Absteige. Nutten wickelten hier genauso ihre Geschäfte ab wie Waffenhändler und Dealer.


  Als ich für gerade mal fünfundzwanzig Pfund ein Zimmer mietete, wusste ich noch nicht, dass ich hier genau an der richtigen Stelle an Land gespült worden war. Das Hotel entpuppte sich als zentrale Anlaufstelle der Londoner Unterwelt. Wer einen Killer suchte, der kam hierhin. Schon bald sollte ich hier auf Nazi-Nick treffen, meinen größten Förderer und schlimmsten Feind.


  Rockall, 24. September, 8:10 a.m.


  Nachher kommt wieder der Tanker an Rockall vorbei. Ich werde also etwas von meinem fertig geschriebenen Text in den Blog stellen können. Vielleicht schaffe ich es auch, wieder ein paar Einträge im Gästebuch zu lesen. Es ist unwahrscheinlich, dass ich sofort darauf antworten kann, aber falls es Fragen gibt, werde ich versuchen, sie in meinen nächsten Blogeinträgen zu beantworten. Und vielleicht kann mir über diesen Weg auch jemand mitteilen, ob er etwas über den Verbleib von Nazi-Nick weiß. Denn sobald ich hier rauskomme, will ich auch ihm einen Besuch abstatten – natürlich erst, nachdem ich die Sache mit Rachel Hyatt geregelt habe. Aber dann steht das Schwein auf meiner Liste, und zwar ganz oben.


  Ich habe Nazi-Nick nie für eine Gefahr gehalten, im Gegenteil, für mich war er zunächst so etwas wie ein Auftraggeber, dann eine Art nerviger Kollege und schließlich einfach nur ein Hanswurst, der mir nicht gewachsen war. Ich habe ihn unterschätzt, ja, das muss ich leider zugeben. Ich habe ihn von Anfang an unterschätzt. Niemals hätte ich gedacht, dass dieser Typ in der Lage ist, sich Pläne von solcher Komplexität auszudenken, wie er es offensichtlich getan hat.


  Wenn also jemand weiß, wo dieser Wichser ist und vor allen Dingen, wer ihm den Auftrag erteilt hat, mich fertigzumachen, der möge das doch bitte ins Gästebuch schreiben. Selbstverständlich werde ich mich für sachdienliche Hinweise besonders erkenntlich zeigen. Wer wie Sandman auch ’ne Frau totficken will oder etwas ähnlich Hübsches mit ihr vorhat, der kann sich darauf verlassen, dass ich ihm das passende Material liefere. Ich besorge alles – bis auf kleine Kinder, das sage ich gleich. Kann sein, dass es an meiner eigenen Vergangenheit liegt, ist eigentlich aber auch egal: Ich liefere keine Kinder, damit das klar ist. Ich habe Stil. Und ein Berufsethos, auch wenn das auf den ersten Blick vielleicht ein bisschen unglaubwürdig wirkt.


  Wer allerdings seinen Chef, die Schwiegermutter oder sonst wen im Jenseits wissen möchte, ist bei mir an der richtigen Adresse. Also, ich hoffe, jemand kann mir etwas über den Verbleib von Nazi-Nick sagen.


  Kennengelernt habe ich ihn, kurz nachdem ich in Londons Unterwelt abtauchte. Ich stand abends an der Rezeption dieses abgefuckten Hotels oder an dem, was man dafür hielt, dieser klebrigen verranzten Theke, hinter der ein zugedröhnter Junkie mit offenen Augen schlief, und verlangte nach frischen Handtüchern, die es in diesem Laden aber nicht gab. Meine Laune war ohnehin schon schlecht und wurde durch die Aussicht, mich noch weitere Tage mit den versifften Tüchern abtrocknen zu müssen, noch mieser. Der ganze Dreck in der Absteige widerte mich zusehends an. Ich hatte die letzten Tage fast ausschließlich im Hotel verbracht, entweder in meinem Zimmer oder in der stinkigen Lobby gehockt, und hatte wirklich die Schnauze voll. Aber ich wusste nicht so recht, was ich stattdessen tun sollte. Ich hatte einfach keinen Plan.


  Neben mir lehnte ein Typ mit abrasierten Haaren am Tresen und beäugte mich. »Hab dich jetzt eine Weile beobachtet, Buddy«, sagte er mit einer Stimme, die nach mindestens einer Flasche Scotch klang.


  Das Gesicht des Kerls war schneeweiß, der Rest von ihm schien mehr oder weniger vollständig tätowiert zu sein. Er trug ein weißes Unterhemd und eine kaputte Jeans. Die Tattoos an seinen Armen erinnerten an Nazi-Runen, und unter dem rechten Auge hatte er sich eine schwarze Träne stechen lassen. Er sah wahrlich nicht aus wie ein Cop, daher war ich mir ziemlich sicher, dass von ihm keine Gefahr ausging.


  Ich zuckte mit den Schultern, sagte aber nichts.


  »Bist du ’n Stricher?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf, worauf er ein fragendes »Drogen?« nachsetzte.


  »Weder noch.«


  »Dachte ich mir. Ist selten hier. Die meisten sind drauf.«


  Das war nicht zu übersehen. Es gab eigentlich keine Person, die aufrecht und gerade durch die schäbige Hotelhalle ging (nicht mal in Gedanken würde ich mich wagen, diesen Vorhof zur Hölle »Lobby« zu nennen). Man konnte fast den Eindruck gewinnen, als wären wir auf dem offenen Meer, so wankten die Leute durch die Gegend.


  Der Kerl musterte mich von oben bis unten, und ich ahnte, was er dachte. Wenn ich kein Stricher und nicht an Drogen interessiert war, was wollte ich dann in diesem Rattenloch?


  »Willste dir was verdienen?«


  In der Tat, das wollte ich – das musste ich auch. Meine bescheidenen Ersparnisse würden nicht mehr lange reichen. Was würde er mir anbieten? Drogenverkauf? Einbrüche? Alles Dinge, mit denen ich keine Erfahrungen hatte.


  Er nickte mit dem Kopf zur Seite, und wir verzogen uns in eine ruhigere Ecke, in der uns keine der kaputten Gestalten sehen konnte.


  »Hast du schon mal jemanden kaltgemacht?«, zischte er leise.


  Meine Laune besserte sich schlagartig. Darum ging es hier also! Ich sagte nichts, schaute ihn aber erwartungsvoll an.


  »Ein Tausender, wenn du das für mich erledigst.« Er hielt mir das Foto eines älteren Mannes hin.


  Tausend Pfund würde ich dafür bekommen, so einen alten Fettsack umzulegen? Das war leicht verdientes Geld, und ich brauchte nicht lange darüber nachzudenken.


  Ich nickte, und wir besiegelten das Geschäft mit einem Händedruck. Endlich hatte ich einen Job. Ich wusste, ich war der Beste dafür.


  Fortsetzung folgt …


  In der nächsten Folge
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  John Caine ist auf der Flucht. Er muss untertauchen, sich verstecken, an Geld kommen. In einem dreckigen Londoner Hotel trifft er auf einen tätowierten Rassisten. Doch Nazi-Nick hat Geld und einen Auftrag für John.


  »Ich lernte Liz kurz nach meiner Rückkehr aus Afghanistan kennen. Von Anfang an war ich misstrauisch, vieles kam mir merkwürdig vor, heute noch mehr als damals. Mittlerweile habe ich das Gefühl, als würde ich ihrem Geheimnis näherkommen … Und irgendwie glaube ich nicht, dass mir die Wahrheit sonderlich gefallen wird.«


  Killer Blog – Folge 2: DER ERSTE AUFTRAG

  von Christine Drews


  Leseprobe


  KILLERJAGD


  von Christine Drews
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  Rachel Hyatt parkte ihren dunkelgrünen Land Rover hinter einem Streifenwagen, der vor dem Anwesen in der St. George Street Nr. 74 stand. Ein weiterer Polizeiwagen war vor der Garage abgestellt worden, der schwarze Kastenwagen der Spurensicherung drängte sich dicht dahinter. Rachel stieg aus und atmete tief durch. Die Nacht war anstrengend gewesen. Noah hatte ins Bett gepinkelt, und sie hatte die Bettwäsche wechseln, den Jungen abtrocknen und frisch anziehen müssen. Kein Grund zur Sorge, hatte sie sich gesagt, einem Vierjährigen konnte so was durchaus mal passieren. Aber den Schlaf hatte ihr die nächtliche Aktion trotzdem geraubt. Ihre tägliche Laufrunde war deshalb etwas kürzer ausgefallen als sonst, obwohl sie es eigentlich nicht mochte, wenn sich etwas in ihrer Morgenroutine änderte.


  Sie stand vor dem grau verputzten Landhaus und blickte, ein Gähnen unterdrückend, an ihm hoch. Die Fassade war mit Efeu bewachsen, der sich seinen Weg zwischen den kleinen Sprossenfenstern bis zum Dachgiebel gebahnt hatte. Aus dem Schornstein stieg dünner Rauch auf. Es war recht warm für November, der Wetterbericht hatte für heute vierzehn Grad angekündigt, sodass für die Jahreszeit wenig geheizt wurde.


  Das zweigeschossige Haus sah ordentlich aus und war von einem großen und sehr gepflegten Garten umgeben. Im Vergleich zu den anderen Villen, die in der Nachbarschaft standen, wirkte das Anwesen fast bescheiden. In Richmond ist das Geld zu Hause, hatte ihr Vater früher immer gesagt, wenn sie mit der Familie einen Ausflug zum Royal Botanic Garden gemacht hatten, und damit hatte er definitiv recht gehabt.


  Rachel strich ihren dunkelbraunen Pferdeschwanz glatt, ging die drei Stufen hoch und betrat das Haus von Sir Ian MacKenzie.


  »Nehmen Sie sich mal die Küche vor, vielleicht hatte der Täter die Tatwaffe von dort«, hörte sie eine tiefe Stimme sagen.


  Bob ist also schon da, dachte sie und stellte sich auf eine mürrische Begrüßung ein. An Tatorten war ihr Kollege eigentlich immer schlecht gelaunt.


  Sie ging an einem jungen Mann in der weißen Uniform eines Pflegedienstes vorbei, der totenbleich auf einem antiken Sessel im Flur saß. Dann betrat sie das Wohnzimmer.


  »Hallo, Bob«, sagte Rachel und lächelte.


  Detective Superintendent Bob Hall hatte die Statur eines Bären. Sein Kopf war kahl, die wenigen Haare, die ihm noch geblieben waren, rasierte er sich jeden Morgen ab. Ansonsten konnte er sich über mangelnden Haarwuchs nicht beklagen. Sein Gesicht war von einem gepflegten Vollbart bedeckt, dunkle Brusthaare lugten aus dem Hemdkragen hervor, und auch seine Arme waren mit dichtem Pelz besetzt. Man konnte fast meinen, die starke Körperbehaarung wäre eine Art Ausgleich für die Glatze, die er schon in jungen Jahren bekommen hatte.


  Mit grimmiger Miene sah er Rachel an. »Was zur Hölle willst du denn hier?«, stöhnte er, bevor er seine Lippen zu einem schiefen Grinsen verzog.


  Rachel ignorierte seine Bemerkung und stellte sich neben ihn. »Wow«, sagte sie leise, als sie den Tatort betrachtete.


  Trotz des grotesk verzerrten Gesichts hatte sie Sir Ian sofort erkannt. Sie war oft genug an seinem Porträt vorbeigelaufen, das in einem Flur des MI6 hing. Sir Ian war eine angesehene Persönlichkeit, erst vor knapp einem Jahr hatte ihn die Queen für seine Verdienste zum Ritter geschlagen.


  Und jetzt saß er mit gefalteten Händen in einem Rollstuhl. Sein Kopf war fast abgetrennt. Er schien nur noch von einer Sehne an der linken Seite gehalten zu werden und ragte unnatürlich schief nach hinten. Rachel konnte von ihrer Position aus in den aufklaffenden Schlund blicken. Mit nüchternem Interesse stellte sie fest, dass sie Luft- und Speiseröhre sehen konnte. Selbst die Halswirbel waren freigelegt.


  Entweder war die Tatwaffe unglaublich scharf, oder der Täter ist mit enormer Kraft vorgegangen, dachte sie. Oder beides.


  Sir Ians Kleidung war von Blut durchtränkt, ebenso der Teppich, auf dem der Rollstuhl stand. Ein blutiger Flokati war der Albtraum jeder Spurensicherung, und Rachel bemerkte, wie genervt ihre beiden Kollegen in den weißen Schutzanzügen aussahen. Für sie begann eine Sisyphusarbeit.


  »Hat der Chef dich geschickt?«, fragte Bob und riss sie aus ihren Beobachtungen.


  Rachel nickte. »Ja. MacKenzie war schließlich nicht irgendwer.«


  »Was soll das heißen? Dass ich mit prominenten Toten nicht allein klarkomme?«


  Sie verkniff sich eine Bemerkung. Bobs Empfindlichkeiten konnten manchmal ganz schön nerven.


  »Nein, natürlich nicht. Aber der Chef war der Meinung, dass ein Profiler in diesem Fall wichtig sein könnte. Einfach als Signal, dass wir alles tun, um den Mord schnellstens aufzuklären. Sonst mischt sich nachher noch der MI6 ein.«


  Die Antwort schien Bob zu beruhigen. Jedenfalls brummte er nur noch etwas Unverständliches in seinen Bart und wandte sich dann an Stephen Miller, den älteren der beiden Kollegen von der Spurensicherung.


  Rachel wusste, dass Bob sie und ihre Arbeit schätzte. Aber sie stammten einfach aus zwei unterschiedlichen Welten. Bob Hall war ein hemdsärmeliger Mann aus einfachen Verhältnissen. Er hatte die klassische Polizeikarriere hinter sich, irgendwann mal als Bobby angefangen und sich zum Superintendent hochgearbeitet. Rachel dagegen stammte aus einer Akademikerfamilie, hatte in Oxford Psychologie studiert und veröffentlichte regelmäßig Artikel in Fachzeitschriften, in denen sie über ihre Arbeit als Profilerin berichtete. Ihre Herangehensweise an einen Fall – und eigentlich auch an das alltägliche Leben – war eine gänzlich andere als Bobs. Außerdem glaubte sie, dass er es ihr immer noch übel nahm, dass sie bei der letzten Schießprüfung einen Hauch besser abgeschnitten hatte als er. Eine Frau, die ihn ausgerechnet am Schießstand besiegte, war für einen Macho wie Bob nur schwer zu verkraften.


  Er drehte sich wieder zu ihr. »Also: Paul Henderson war heute Morgen von halb sieben bis etwa Viertel nach acht hier, hat Sir Ian gewaschen, angezogen und ihm Frühstück gemacht. Als er das Haus verließ, lebte der alte Mann noch. Um zwölf Uhr kam er wieder, um ihm das Mittagessen zu bringen, aber da war Sir Ian schon tot.«


  »Henderson ist der Mann im Flur?«


  Bob nickte. »Ja. Ein Pfleger. Er kommt seit einem halben Jahr dreimal täglich. Steht ein bisschen unter Schock, der Kleine. Ich bin froh, dass er uns nicht auf die Leiche gekotzt hat. Oder auf den Flokati.«


  »Was ist mit der Tatwaffe?«


  »Verschwunden. Es sieht nicht so aus, als stamme sie aus der Küche des Opfers. Jedenfalls haben die Kollegen dort keinerlei Spuren entdeckt.«


  »Es war also kein Einbrecher, der sich spontan ein Messer aus der Küche geschnappt hat.«


  »Definitiv nicht. Zumal nichts geklaut wurde. Jedenfalls wurde nichts durchsucht, und es scheint auch nichts zu fehlen. Also, ein klassischer Einbruch war das nicht.«


  Rachel wandte sich an Stephen, der gerade konzentriert die Schnittstelle am Hals der Leiche untersuchte.


  »Was könnte das für ein Messer gewesen sein?«, fragte sie.


  »Auf den ersten Blick würde ich sagen, es war eine Clip-Point-Klinge, wahrscheinlich mit Zähnen«, sagte Stephen nachdenklich, ohne von der Leiche aufzusehen. »Ein Kampfmesser, wird bevorzugt in der Army benutzt. Diese ausgefransten Stellen könnten ein Hinweis darauf sein.«


  Rachel sah ihn fragend an, was Stephen, auch wenn er sie nur aus dem Augenwinkel sehen konnte, zu bemerken schien.


  »So eine Clip-Point-Klinge ist vorne glatt und extrem scharf«, erklärte er. »Häufig sind sie dann weiter unten gezackt wie eine Säge. Daher die ausgefransten Stellen hier an der Haut.« Er zeigte auf eine blutige Stelle am Hals des Toten. »Aber die Obduktion wird das genauer bestimmen können.«


  »Ist es schwierig, an so ein Messer heranzukommen?«


  »Nein. Die meisten Soldaten haben so eins, außerdem gibt es die in jedem Army-Shop. Das Internet dürfte auch voll davon sein. Jäger benutzen es auch manchmal. Es eignet sich halt sehr gut zum Zerlegen, wie man sieht.«


  »Kannst du den Todeszeitpunkt eingrenzen?«


  »Nun ja … Der Mann ist kalt und ausgeblutet«, überlegte Stephen. »Und das war er schon, als der Pfleger ihn um zwölf Uhr fand. Wenn der Kopf fast abgetrennt ist, die Halsschlagader also durchgeschnitten wurde, sprudelt das Blut normalerweise fontänenartig aus der Wunde, nach ein paar Minuten hat sich das dann erledigt. Wir haben hier eine Raumtemperatur von vielleicht zwanzig Grad. Bis ein Körper so ausgekühlt ist wie dieser … Also ich würde tippen, dass er zwischen zehn und elf Uhr gestorben ist. Aber das ist nur eine Schätzung.«


  Rachel sah auf, als der blasse Pfleger in der Wohnzimmertür erschien. Nervös kratzte er an einem Pickel herum, der rot auf seiner Wange leuchtete.


  »Brauchen Sie mich noch?«, fragte er und sah dabei so elend aus, dass sie augenblicklich Mitleid mit ihm bekam. »Ich fühl mich nicht gut.«


  »Ja, wir brauchen Sie noch. Aber es dauert nicht lange, es ist nur eine kleine Sache«, sagte Bob. »Danach können Sie gehen. Schauen Sie sich bitte noch einmal ganz aufmerksam im Zimmer um. Ist hier irgendetwas anders als heute Morgen?«


  Paul Henderson sah ihn ungläubig an. »Soll das ein Witz sein?«


  »Abgesehen von dem armen Sir Ian«, warf Rachel schnell ein. »Mein Kollege dachte eher an Details bei der Einrichtung. Fehlt ein Bild oder ein wertvoller Gegenstand, sind Möbel verrückt worden – so etwas. Jede Kleinigkeit könnte wichtig sein.«


  Henderson nickte verstehend und sah sich aufmerksam um. Rachel beobachtete, wie sein Blick an den Wänden rauf- und runterfuhr, über die massive Schrankwand aus dunklem Holz glitt, die Landschaftsporträts neben der Sitzecke passierte und schließlich beim Sofa hängen blieb.


  »Die Kissen«, sagte er nachdenklich und zeigte auf die Zierkissen, die verknautscht auf dem Polster lagen. »Seine verstorbene Frau hat sie gesammelt. Er mochte sie eigentlich nicht, hat sie aber ihr zu Ehren behalten. Wenn man sich daraufsetzt, verknittern sie sofort. Sir Ian hatte gestern Abend seine Kunstbände darauf ausgebreitet. Ich hab sie heute Morgen weggeräumt und dann die Kissen aufgeschüttelt und wieder ordentlich hingestellt.«


  »Und jetzt sind sie wieder verknautscht«, stellte Rachel fest.


  »Ja. Aber Sir Ian konnte ohne fremde Hilfe den Rollstuhl nicht verlassen.«


  »Vielleicht hat er wieder irgendwelche Bücher darauf abgestellt?«, überlegte Bob.


  »Oder unser Mörder hat es sich dort gemütlich gemacht«, sagte Rachel und wandte sich an die Spurensicherung. »Bitte das Sofa und die Zierkissen nach fremder DNA untersuchen.«


  Die Kollegen nickten, und sie wandte sich wieder dem Pfleger zu.


  »Sir Ian war verwitwet. Wissen Sie sonst noch etwas über seine Familienverhältnisse?«


  »Kinder hatte er keine«, antwortete der Pfleger. »Soweit ich weiß, gibt es noch einen Neffen in Frankreich. Aber das war’s dann auch. In der ganzen Zeit, in der ich für ihn gearbeitet habe, hat er jedenfalls nie Besuch bekommen.«


  »Na, das hat sich heute ja geändert«, sagte Bob zynisch.


  Rachel stieß ihm in die Seite und bedankte sich schnell bei Henderson. »Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie uns an«, sagte sie und begleitete ihn zur Tür.


  Möchtest du wissen, wie es weitergeht? Dann bestell gleich die vollständige E-Book-Ausgabe von »Killerjagd«!


  Hat es dir gefallen?


  [image: Bewertung]


  Wird John Caine die Flucht von Rockall gelingen? Und wird er seine Rachepläne in die Tat umsetzen? Hol’ dir gleich die nächste Folge!


  Wie hat dir die Geschichte gefallen? Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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